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Besuch aus der Hölle

»Wir töten ihn!«, krächzte eine der beiden düsteren Gestalten. Unter ihrer schwarzen Kutte schob sich eine braun geschuppte Klaue mit gekrümmten Fingern heim Die Klinge eines Dolches blitzte auf und näherte sich der Kehle eines auf einer Wiese liegenden Mannes.

Gerade als die Klinge den Hals des Ohnmächtigen berührte, ging eine unauffällige Blume direkt neben seinem Kopf in Flammen auf. Die Blume verbrannte nicht, und das Feuer nahm ihre Konturen an. Es zerfaserte an den Rändern und bildete Ausläufer, die nach den Schreckensgestalten griffen.

Andrew Millings wachte schreiend auf, und die Traumbilder verblassten…


Griechenland, Paxos, eine Insel im Ionischen Meer

»Sie geht zu ihm«, zischte die alte Frau. »So ein junges Mädchen, und sie läuft zu dem seltsamen Kauz.« Es hätte ihres Kopfschüttelns nicht bedurft, denn das Unverständnis darüber stand ihr ins Gesicht geschrieben.

»Sie ist eben keine von uns. Genauso wenig wie er.« Der Greis auf der brüchigen hölzernen Bank neben ihr sah die Sache gelassener. »Sie sind beides Engländer, und sie passen gut zusammen.«

Diana hörte im Vorbeilaufen, was die beiden sprachen, doch sie achtete nicht darauf. Sie war in Sorge, denn ihr Bruder Charles war seit heute Vormittag verschwunden. Deswegen war sie auf dem Weg zu Andrew Millings, der in einem einsamen Haus am Rand der Klippen lebte. Seit er vor fünf Jahren auf die Insel gekommen war, hatte er sich einsiedlerisch dorthin zurückgezogen. Nur mit ihrem Bruder Charles hatte er hin und wieder Kontakt gepflegt.

Der breitschultrige Andrew hatte Diana vom ersten Moment an fasziniert. Sie war damals noch keine achtzehn gewesen, und seitdem gingen ihr seine eisgrauen Augen nicht mehr aus dem Sinn. Er war drei Jahre älter als sie. Er besuchte seit einigen Monaten häufig ihren Bruder, und Diana hatte es meist einrichten können, dann zufällig auch im Wohnzimmer zu sein.

Sie hatte die Häuser der kleinen Ortschaft hinter sich gelassen und ging rasch unter der noch immer heiß vom Himmel brennenden Abendsonne den kleinen Feldweg entlang, der zum Haus am Rand der Klippen führte. Der Wind wurde stärker, als sie die Bäume hinter sich ließ und das Meeresrauschen zunahm. Das Atmen hinterließ so nahe am Meer einen leichten Salzgeschmack auf den Lippen.

Hoffentlich war Charles bei Andrew. Es war ungewöhnlich, dass er sich den ganzen Tag nicht gemeldet hatte; ihre Eltern machten sich ebenso Sorgen wie sie selbst.

Ihr Herz klopfte allerdings nicht nur deshalb so stark, dass sie das Pochen ihrer Halsschlagader fühlen konnte - sie hatte es in all den Jahren nie gewagt, Andrews Haus aufzusuchen. Er hatte es nicht gern, wenn Gäste kamen. Charles war der Einzige, der hin und wieder zu Besuch kommen durfte.

Sie trat an das alte Steinhaus, das Andrew bei seinem Einzug in wenigen Wochen aus einer verfallenen Mauerruine errichtet hatte. Sie klopfte.

Wenig später wurde der Vorhang am Fenster neben der Haustür zurückgezogen. Erstaunen blitzte in Andrews Augen, als er Diana erkannte. Die Tür wurde geöffnet, Andrew blickte sie auffordernd an.

»Ist… ist Charles bei dir?«, stotterte sie und schalt sich dafür innerlich eine Närrin. Warum benahm sie sich in seiner Gegenwart nur ständig wie ein Kleinkind?

»Ich habe ihn den ganzen Tag nicht gesehen.« Seine tiefe Stimme ließ einen Schauer über ihren Rücken rinnen.

»Darf ich reinkommen?«, fragte sie und machte forsch einen Schritt nach vorn.

Andrew trat zurück, und sie schritt ins Innere des kleinen Steinhauses, wo sie angenehme Kühle empfing. Das Zimmer war erstaunlich gemütlich eingerichtet. Eine helle Holztreppe führte ins Obergeschoss.

»Ich freue mich, mal dein Haus von Innen bewundern zu dürfen«, sagte Diana. »Wie bist du damals daran gekommen?«

»Du weißt, dass ich nicht gern Besuch empfange«, lenkte er ab. Diana war enttäuscht, meinte aber, ein kurzes Lächeln auf seinen Zügen wahrgenommen zu haben. Und hatte er nicht ein wenig zu lange auf ihr verschwitztes rotes Top gesehen? »Wieso suchst du Charles?«

»Er ist seit heute Morgen verschwunden, und keiner weiß, wo er sich herumtreibt. Vater und Mutter machten sich Sorgen, als ich vorhin nach Hause kam. Ich dachte, er sei vielleicht bei dir.« Wie nebenbei zupfte sie an ihrem Top, um es ein wenig mehr über ihre vollen Brüste spannen zu lassen.

»Da muss ich dich enttäuschen.«

Das, was du siehst, enttäuscht dich aber offensichtlich nicht… Ihr war nicht entgangen, dass seine Blicke ihren Bewegungen genau gefolgt waren.

Sie blieb noch einige Minuten, und als sie empfand, dass die Luft zwischen ihnen zu knistern begann, stand sie auf. »Ich muss gehen.«

Als sie zum Dorf zurücklief, wusste sie, dass er angebissen hatte. Endlich.

Hinter ihrer Zufriedenheit lungerte jedoch immer noch die Angst um ihren Bruder…

***

Verwirrt ging Andrew Millings zu Bett. Die Gefühle in ihm vollführten ein wildes Crescendo. Der bloße Gedanke an Diana versetzte ihm einen Stich im Herzen.

Diana hatte sich offensichtlich in ihn verliebt.

Er ballte die Hände zu Fäusten. Er konnte sie doch nicht in die ganze Sache - in sein Leben - hineinziehen. Es würde eine Zeit lang gut gehen, doch dann würden unausweichlich die Fragen und die Schwierigkeiten kommen.

Genau wie immer.

Zu oft war ihm derlei schon geschehen. Ob es wieder Zeit war zu fliehen? Wieder alles hinter sich lassen und irgendwo neu anfangen? Paxos gefiel ihm, er fühlte sich auf der kleinen sonnenverwöhnten Insel wohl. Sogar die wenigen rauen und schneeverhangenen Wintermonate reizten ihn. Er war erst seit fünf Jahren hier. Zu früh, um zu gehen.

Andererseits ging ihm sein Traum aus der letzten Nacht nicht aus dem Kopf. Und das Bild daraus, das wieder in sein Leben Einzug hielt.

Die Feuerblume.

Dass er gerade jetzt wieder an sie dachte, konnte kein Zufall sein. Nicht genau jetzt, da sich die Situation zwischen Diana und ihm zuspitzte.

Er warf die Decke beiseite, ging in die Küche, drehte den Wasserhahn auf und trank ein Glas des leicht salzhaltigen Grundwassers der Insel. Anfangs hatte er es kaum schlucken können, doch mittlerweile war er daran gewöhnt.

Danach wälzte er sich lange im Bett, ehe er in einen unruhigen Schlaf fiel.

Wieder träumte er. Eine schuppige Echsengestalt lief auf ihn zu, den Dolch in der Hand zum tödlichen Stoß erhoben. Er lag bewegungslos, hatte keine Chance, sich zu wehren. Mit offenen Augen musste er den ihm entgegenkommenden Tod anstarren.

Als er sich - seltsam, dass ihm im Traum dieser Gedanke kam, der die Illusion zerstörte - schon fragte, wo sich wohl diesmal die Blume befand, bemerkte er plötzlich, dass er sie in seiner rechten Hand hielt. In der Sekunde, als er sie wahrnahm, entflammte sie. Das Feuer loderte auch über seine Hand und seinen Arm, doch es verbrannte ihn nicht. Es war kalt, kalt wie Eis, und es zischte auf die Ekel erregende Gestalt zu.

Deren Schreien vermischte sich mit dem Klopfen, von dem Andrew erwachte. Verwirrt blickte er sich um. Kein Licht fiel durch die Fenster, es musste tiefe Nacht sein. Wer konnte um diese Zeit etwas von ihm wollen?

Rasch schlüpfte er in eine kurze Hose, ehe er den Lichtschalter umlegte und den Vorhang zur Seite schob, um zu sehen, wer vor der Tür stand.

Es war Diana.

Zuerst dachte er, sie wolle das erotische Spiel vom frühen Abend fortführen, doch dann sah er, dass ihre Schultern zuckten und ihre Lippen zitterten. Sie weinte.

Schnell öffnete er die Tür. Ihre auf die Schultern fallenden blonden Haare waren zerzaust, offenbar war sie aus irgendeinem Grund gerade aus dem Bett gesprungen. Sie sah ihn mit bebender Unterlippe an. »Er… ist tot.«

Eine furchtbare Ahnung durchzuckte Andrew. »Wer ist tot?«

»Charles…« Nur mühsam kam der Name über ihre Lippen.

Andrew erschrak. »Was ist passiert?«

»Er wurde ermordet. Er…« Tränen erstickten ihre Worte.

Andrew zog sie ins Haus, schloss die Tür und nahm sie in die Arme. »Du brauchst nicht weiterzureden.« Er umarmte sie fester, um ihr Trost zu spenden. Seine Gedanken rasten. Charles ermordet? Hier auf Paxos, dem friedlichsten Ort, den er sich vorstellen konnte?

»Man hat ihn vor zwei Stunden gefunden. Es sah aus, als ob…« Sie unterbrach sich, fuhr dann mit bebender Stimme fort. »…als ob ihn ein Tier zerfleischt hätte.«

Trotz allem Entsetzen und trotz aller Trauer war Andrew in dieser Sekunde eines klar: Die Vergangenheit drohte ihn zu überrollen.

Denn dies war das Werk eines Dämons!

***

Frankreich, Paris, eine dunkle Nebengasse

Professor Zamorra wusste, dass der Dämon nicht mehr entkommen konnte. Das Höllenwesen war geschwächt, konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. In der dunklen Gasse standen sie sich nun gegenüber.

Eine Mordserie in der französischen Hauptstadt hatte den Parapsychologen und Dämonenjäger auf die Höllenkreatur aufmerksam gemacht. Drei Tote, grausam verstümmelt und entstellt. Die Jagd auf das Monstrum hatte nur einen Tag in Anspruch genommen, denn es hatte sich als nicht besonders schlau erwiesen.

Merlins Stern erwärmte sich. Ein Gedankenbefehl genügte, und das Amulett des Dämonenjägers würde die Höllenkreatur vernichten.

»Warte, Zamorra!«, geiferte plötzlich der Dämon, eine behaarte Kreatur mit einem löwenähnlichen Kopf. »Ich habe Informationen, die wichtig für dich sind!« Er schloss sein Maul und senkte den Schädel, und Zamorra verstand die Geste. Der Dämon beugte sich in sein Schicksal.

Zamorra würde keinen Kuhhandel mit dieser Kreatur eingehen, aber es konnte nichts schaden, sich anzuhören, was der Dämon zu sagen hatte. Auffordernd nickte er.

»Ich bin nur vorübergehend hier«, begann der Dämon und fletschte seine Reißzähne.

Tatsächlich, dachte Zamorra grimmig, denn dein Aufenthalt hier wird in wenigen Minuten beendet sein. Denn ich schicke dich dahin, wohin du gehörst…

»Morgen schon soll ich mich auf den Weg nach Griechenland machen. Es gibt dort eine kleine Insel namens Paxos. Viele von uns versammeln sich auf der Insel auf Einladung eines dort ansässigen Dämons. Er hat einen Plan.«

»Rede weiter!«, forderte Zamorra, als der Löwenartige kurz stockte.

»Ich gebe dir die Information unter der Bedingung, dass du mich gehen lässt. Ich werde Paris nie wieder aufsuchen.«

Genau damit hatte Zamorra gerechnet, doch er konnte mit diesem Dämon, der mehrere Menschen getötet hatte, keinen Deal abschließen, denn diese Kreatur würde hemmungslos weitermorden. »Nichts, was du sagst, kann dein Leben verlängern.«

Der Dämon wimmerte, doch er redete weiter. »Hör zu, Meister des Übersinnlichen. Paxos wird eine einzige Menschenfalle werden.« Offenbar wollte er sein Ende mit seinem Redeschwall herauszögern. »Alle Einwohner werden bald unter unserer Herrschaft zittern und uns gehorchen. Die Touristen werden Freiwild sein!« Sein Tonfall bekam etwas Lauerndes. »Wenn du mich gehen lässt, kannst du dort viele Menschen retten.«

»Woher kommt dein plötzliches Mitgefühl? Du bist…« Zamorra brach ab, als der Dämon plötzlich zu schreien begann. Merlins Stern erhitzte sich von einer Sekunde auf die andere und baute flimmernd ein Schutzfeld um Zamorra auf. Zamorra war davon völlig überrascht, denn es war ohne sein Zutun geschehen.

Der Dämon stand in Flammen! Seine Pranken schlugen auf seinen Körper, und er warf sich zu Boden, wälzte sich hin und her. Er konnte das Feuer jedoch nicht löschen.

Widerlich beißender Geruch drang Zamorra in die Nase. Er wirbelte herum, als er rechts hinter sich ein Brüllen hörte. Dort war wie aus dem Nichts die zwei Meter hohe Gestalt eines gehörnten Teufels entstanden. »Du schweigst jetzt!«, grollte die Teufelsgestalt, und er meinte damit den vergehenden Dämon.

Schnell verschob Zamorra einige der Hieroglyphen auf dem Amulett. Ein Lichtblitz jagte auf die plötzlich aufgetauchte Höllengestalt zu, traf jedoch nur in die Wand des Hauses. Der Dämon war bereits verschwunden.

»Rede!«, schrie Zamorra den brennenden Löwenähnlichen an. Merlins Stern erkaltete, das Schutzfeld fiel in sich zusammen. »Was genau soll in Griechenland geschehen?«

Doch der Dämon schrie nur weiter. Ob er nicht mehr reden konnte oder wollte, spielte keine Rolle. Bald lag vor Zamorra ein Häufchen Asche, das von einem lauen Wind zerwirbelt wurde.

Hier war nichts mehr zu erfahren. Paris war eine Mördergestalt los, doch Zeit zur Ruhe würde sich nicht ergeben.

Zamorra drehte sich um und verließ die Nebengasse.

Nicole würde sich freuen. Sie mochte Griechenland. Zamorra sah schon, wie sie einen winzigen Bikini kaufen würde. Den würde sie dann in einer Streichholzschachtel verstaut mit nach Griechenland nehmen…

***

Andrew Millings versuchte erst gar nicht, wieder zu schlafen, nachdem sich Diana verabschiedet hatte, um zurück nach Hause zu gehen.

Mindestens ein Dämon war hier auf der Insel. Das bedeutete höchste Gefahr für ihn. Er war entdeckt - denn dass gerade Charles das erste Opfer des Höllischen geworden war, konnte kein Zufall sein.

Die Höllenmächte waren ihm auf der Spur. Wie war ihnen das nach all den Jahren nur gelungen? Woher hatten sie Kenntnis von seinem Überleben und sogar seinem Aufenthaltsort? Andrew war sich sicher, ein unauffälliges und nach außen hin absolut durchschnittliches Leben zu führen, wenn man von seiner Einsiedelei einmal absah. Doch gerade diese war unabdingbar notwendig, und im Laufe der Jahre hatte er sich an diesen Lebensstil gewöhnt.

Nur Charles hatte er an sich herangelassen, und schon das war ein Fehler gewesen, wie sich nun auf äußerst drastische Weise herausgestellt hatte. Denn sein einziger Freund hatte den Preis zahlen müssen…

Und wenn er nicht schnellstmöglich von hier verschwand, würde Diana die Nächste sein.

Das durfte nicht geschehen. Denn nach all den Jahren - Andrew erschauerte, als er daran dachte, wie lange es bereits her war - fand Andrew nach wie vor keinen Frieden. Denn immer noch hasste er die Dämonen für das, was sie ihm, was sie seiner Blüte angetan hatten.

Doch er war sich auch heute noch sicher, richtig gehandelt zu haben. Seine geliebte Blüte wurde dadurch nicht wieder lebendig, doch es bot ihm eine gewisse Befriedigung, entgegen dem Willen derer zu handeln, die meinten, aus ihm eine Marionette machen zu können.

Und deswegen gab es auch jetzt keine echte Alternative.

Er musste Paxos verlassen. Noch heute.

Es gab nicht vieles, das er mit auf den Weg nehmen wollte. Keine Erinnerung an seine Jahre auf dieser Insel war es wert zu überdauern.

Doch, ging ihm der Gedanke durch den Kopf. Es gab eine. Die Erinnerung an Diana.

Doch gerade diese Erinnerung musste er sich selbst verwehren. Je schneller er Diana vergaß, umso besser war es für ihn. Und für sie…

Er zog einen kleinen Koffer aus der Ecke der Abstellkammer. Dort bewahrte er den Koffer vorsorglich seit seiner Ankunft auf, denn er hatte von Anfang an gewusst, dass dieser Tag früher oder später hatte kommen müssen. Der Tag der Abreise.

Oder besser: der Tag der Flucht…

Doch dass seine Flucht durch das Wirken der Dämonen verursacht wurde, war lange nicht mehr geschehen. Sonst war es immer wieder das Gerede der anderen gewesen, die anfangs verwunderten, später misstrauischen und schließlich ängstlichen Blicke, mit denen er bedacht wurde.

Andrew warf einige Kleidungsstücke in den Koffer und dieses und jenes nützliche Utensil. Gerade als er sein Geheimversteck in der Küche öffnete und ein dickes Bündel Euro-Scheine hervorzog, klopfte es an seiner Tür.

Er zuckte zusammen, legte das Geld hastig wieder zurück und schob die Fußleiste des Geschirrschranks wieder in die eigentliche Stellung.

Da Licht brannte, konnte er nicht so tun, als sei er nicht zu Hause. Wer auch immer draußen stand, wusste längst, dass er hier und darüber hinaus auch wach war.

»Ich bin es!«, rief die Stimme von draußen, die Andrew sofort erkannte und die ihm durch Mark und Bein ging.

Diana!

Andrew eilte zur Tür. »Wieso kommst du noch einmal zurück?«, fragte er unwirsch.

Ein wenig erschrocken sah sie ihn an. »Ich - ich konnte nicht nach Hause. Ich muss dich etwas fragen, Andrew.«

Er biss sich auf die Unterlippe. »Bitte«, forderte er sie auf.

»Es ist…«, begann sie, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Es war ein Fehler, zurückzukommen. Bitte entschuldige!« Sie wandte sich zum Gehen.

Andrew schwieg, obwohl er sie am liebsten daran gehindert hätte, ihn zu verlassen. Es erschien in dieser Sekunde so einfach, ihr alles zu erklären, ihr zu sagen, warum er gehen musste.

Ihr überhaupt mitzuteilen, dass er gehen musste.

Sein Magen krampfte sich zusammen bei der Vorstellung, was sie wohl denken mochte, wenn sie morgen oder übermorgen erfuhr, dass er verschwunden war. Ob sie vielleicht sogar in Erwägung ziehen würde, dass er irgendetwas mit dem Tod ihres Bruders Charles zu tun hatte? Musste sie sein Verschwinden nicht förmlich zu dieser Annahme drängen?

»Geh nicht«, sagte er, ehe er es verhindern konnte. Er bereute die Worte sofort, doch er konnte sie nicht mehr rückgängig machen.

»Wieso nicht?«, fragte sie, und dann, leiser: »Was weißt du über den Tod meines Bruders?«

Ihre Fragen trafen ihn wie Schwerthiebe. »Wie kommst du darauf, dass ich…«

»Mach mir doch nichts vor! Deine Reaktion…«

Auch er ließ sie nicht ausreden. »Ich war geschockt«, sagte er lahm. »Genauso wie du.«

»Das ist es nicht allein. Ich sehe es dir an, dass du mehr weißt!« Forsch schritt sie durch den Raum und näherte sich dabei der Tür zu Andrews Schlafzimmer.

Zweifellos war es Zufall, dass sie gerade dorthin ging, doch wieder rutschen Andrew Worte heraus, die er hinterher bereute. »Bleib stehen!«, rief er ihr zu.

»Warum?«, fragte sie. »Was hast du dort drinnen zu verbergen?«

»Nichts. Aber…«

Sie eilte zur Tür, riss sie auf.

Andrew schloss die Augen, denn nun war eine Konfrontation unvermeidlich geworden…

***

»Reichlich geheimnisvoll.«

»Was? Wie das Flugzeug auf dieser winzigen Piste landen soll, ohne an ihrem Ende ins Meer zu stürzen, sodass wir alle ertrinken?« Zamorra grinste Nicole an.

Das Flugzeug war in steilen Sinkflug gegangen, und in der Tat war die Landebahn auf Korfu die kürzeste in ganz Europa.

»Quatsch kein dummes Zeug!«, erwiderte Nicole. »Da gibt ein Killerdämon irgendwelche ominösen Hinweise von sich und wird kurz darauf von einem seiner Artgenossen erledigt, bevor er Weiteres ausplaudern kann.«

»Klingt für mich nicht besonders geheimnisvoll«, meinte Zamorra. »Derlei kommt in jedem zweiten Kriminalroman vor. Einer der bösen Buben verpfeift die anderen, und dafür murksen ihn die anderen ab…«

»Doch es ist nun einmal nicht unbedingt die Art unserer bösen Buben, sich gegenseitig - wie sagtest du so schön -zu verpfeifen! Und kommt es dir nicht auch seltsam vor, dass die Teufelsgestalt gerade im richtigen Moment erschien, um in letzter Sekunde Richter und Henker zu spielen?«

»Ich wusste gar nicht, dass du so schwarz sehen kannst.« Zamorra beugte sich zu ihr herüber, was ihm während des Sinkflugs einen unangenehmen Schwindel verursachte, und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Und das mit solch reizenden Augen!«

Ärgerlich winkte sie ab. »Ach, komm schon! Findest du nicht auch, dass das verdächtig nach einer Falle riecht?«

»Das meinte Fooly auch, als er darauf bestand, uns zu begleiten. Und ich habe ihm genau das gesagt, was ich nun auch dir sage: Es war Zufall! Der Dämon bibberte vor Angst, Nici! Er wollte sich mit dieser Information freikaufen, und sonst nichts.«

»Unfug! Jeder unserer Feinde weiß, dass du solche Kompromisse nicht eingehst. Es ist einfach nicht deine Art.«

»Wir befinden uns nun im Landeanflug auf Korfu!«, tönte die Stimme der Stewardess aus den Lautsprechern. »Meine Damen und Herren, wir bitten darum, die Rückenlehnen…«

Zamorra beachtete die Durchsage nicht. »Und wer sollte uns bitteschön auf diese äußerst eigenartige Art und Weise in eine Falle locken wollen?«

»Na, die entsprechende Liste ist ja wohl lang genug.«

Da musste Zamorra ihr allerdings Recht geben.

Da waren Stygia, die Fürstin der Finsternis, oder Sarkana, das Oberhaupt der Vampirclans, da war der rätselhafte Vampir Don Jaime, da waren noch eine Unzahl weiterer Dämonen und böser Geister. Wenigstens einen hatte Zamorra vor einigen Wochen unschädlich machen können - Kuang-shi, der nun in seiner eigenen, verborgenen Welt im Tiefschlaf lag, aus dem er nicht erwachen konnte. Dennoch - es nahm kein Ende. Wenn er einen Dämon zur Strecke brachte, tauchte ein anderer auf und füllte die Lücke aus.

Aber einen Lichtblick gab es: Bei seinen jüngsten Forschungen hatte er ein Zauberbuch gefunden, mit dem er die »Siegel der Macht« öffnen konnte. Wenn das stimmte, was er sich darunter vorstellte, würde er künftig wirkungsvoller gegen die Höllenmächte agieren können. Doch noch waren Buch und Siegel ein Rätsel. Nachdem Zamorra mit Hilfe des Druiden Gryf das erste der Siegel geöffnet hatte, erlebte er so etwas wie eine Traumvision.

Die Ash-Tore schließen sich…

Das war der Inhalt dieses Traumbildes, aber es verriet Zamorra nicht, worum es dabei wirklich ging und was er zu tun hatte. Er konnte es nur vermuten; er ging davon aus, dass es nun an ihm lag, das Schließen dieser Tore zu verhindern.

Aber wann, wo und wie?

Wenn es soweit ist, werde ich es wissen, sagte er sich und versuchte die Unruhe zu verdrängen, die sich seit jenem Tag in ihm ausbreitete. Jetzt gab es erst einmal Wichtigeres zu tun…

Das Flugzeug setzte auf und bremste scharf ab. »Wir danken Ihnen, dass Sie mit uns geflogen sind, und hoffen, Sie bald wieder an Bord eines unserer Flugzeuge begrüßen zu dürfen!«, gab die Chefstewardess ihren obligatorischen Abschied.

Der Trubel, der um sie herum entstand, unterbrach die Diskussion, was Zamorra sehr gelegen kam.

Bald darauf saßen sie in einem Taxi, das sie an den Hafen fuhr, wo die Fähre ablegte, die sie nach Paxos bringen sollte. Die Insel war zu klein, um über einen eigenen Flughafen zu verfügen.

Sie schafften es gerade noch, zwei Tickets für die Überfahrt zu lösen, bevor die Fähre ablegte. Es handelte sich um ein recht modernes Hovercraft, das die Strecke laut Fahrplan schneller zurücklegte als das zur Wahl stehende herkömmliche Fährschiff. Im Inneren war es angenehm kühl, doch gerade als Zamorra sich in seinem Sitz zurücklehnen und die Augen schließen wollte, erwärmte sich das Amulett.

Ein Dämon war an Bord!

***

»Was hat das zu bedeuten?«, hauchte Diana atemlos. Sie betrat Andrews Schlafzimmer und starrte auf den geöffneten Koffer und die Kleidungsstücke, die sich darin befanden.

»Hör zu«, begann er und näherte sich ihr.

Ängstlich wich sie zurück. »Du - du hast…«

»Diana! Ich habe nichts mit dem Tod deines Bruders zu tun!« Zumindest nicht so, wie du jetzt denkst…

»Dann erklär mir bitteschön das hier!« Sie taumelte rückwärts, bis sie die Wand hinter sich spürte. Ihr Blick huschte hektisch im Raum umher, und nackte Furcht stand in ihren Augen.

Verzweifelt dachte Andrew nach. Was sollte er bloß sagen? Wie sollte er erklären, warum er gerade jetzt die Insel verlassen musste, ohne sie noch tiefer in den unheilvollen Sog zu ziehen, der bereits ihren Bruder ins Verderben gerissen hatte? Er durfte keine billigen Ausreden Vorbringen, die Diana nur noch misstrauischer gemacht hätten. »Ich muss wegen des Todes deines Bruders sofort von hier verschwinden!«, gab er deshalb zu.

»Also hast du sehr wohl etwas damit zu tun!«

Sie griff nach dem gusseisernen Kerzenständer, der auf dem Schränkchen neben ihr stand. Ihre Finger krampften sich darum.

»Er wurde von jemandem getötet, der hinter mir her ist!«, sagte Andrew, und es klang weit weniger beruhigend, als es in seiner Absicht lag.

»Nur weiter!«, forderte sie, zog die Kerze aus dem Haltedorn und vollführte mit dem schweren Kerzenständer hektische Bewegungen vor ihrem Körper.

»Je weniger du weißt, umso besser ist es für dich.«

»Hör mir auf mit dem verdammten Scheiß!«, rief sie.

Andrew bemerkte mit zunehmendem Unbehagen, dass Diana nahe daran war, in Panik auszubrechen. »Ich möchte nicht, dass du mit hineingezogen wirst.«

»Ich bin längst mittendrin!«, antwortete sie und ließ den Leuchter ein wenig sinken.

»Ich habe deinen Bruder nicht getötet«, sagte er.

»Ich… ich weiß…« Der Kerzenleuchter fiel mit einem dumpfen Poltern auf den Boden. Diana ließ sich kraftlos auf das Bett fallen. »Aber… sag mir, was das hier zu bedeuten hat.« Sie legte ihre rechte Hand auf den geöffneten Koffer.

Andrew setzte sich neben sie. »Ich muss von hier fort.« Er sagte es mit mehr Wehmut und Trauer, als er selbst für möglich gehalten hätte.

»Warum?« Sie riss in einer sinnlosen Bewegung eines seiner T-Shirts aus dem Koffer und schleuderte es in die Zimmerecke. Als er darauf keine Reaktion zeigte, fuhr sie fort: »Dann sag mir wenigstens, warum Charles sterben musste, bevor du den Schwanz einziehst und mich hier allein zurücklässt!«

»Du bist wütend«, sagte Andrew, »und…«

»Wer hätte das gedacht!«, unterbrach Diana höhnisch. »Wo du mir doch keinerlei Grund dafür gibst!«

»Was immer du denkst, es ist in Wirklichkeit völlig anders.«

»Das ist ganz schön lahm, was du da von dir gibst. Ich habe weder Lust noch Zeit auf unverbindliches Drumherumreden! Mein Bruder ist bestialisch ermordet worden, und das macht mir Angst, verstehst du das? Und jetzt willst du auch noch von hier verschwinden, und da werde nicht nur ich mich fragen, was das soll und…«

»Die Dämonen sind mir auf den Fersen«, sagte Andrew leise.

Diese wenigen Worte brachten Dianas Redeschwall zum Verstummen. »Was… hast du gesagt?«, fragte sie ungläubig.

»Dein Bruder wurde das Opfer eines Dämons.«

Plötzlich war es in dem Zimmer totenstill.

Nach einigen Sekunden ergriff Diana wieder das Wort. »Das meinst du nicht ernst.«

»Ernster als du es dir vorstellen kannst.« Andrew fragte sich, was jetzt werden sollte. Er hatte einen Zipfel seines Geheimnisses vor Diana gelüftet. Damit konnte sie sich unmöglich zufrieden geben. Es ließ sich nicht vermeiden, dass sie auch noch mehr erfahren würde. Denn jeder Mensch mit Verstand würde an dieser Stelle mehr wissen wollen. Doch wie tief das Labyrinth seiner Geheimnisse tatsächlich ging, das konnte sie nicht ahnen. Es war wohl tiefer als das jedes anderen Menschen auf dieser Welt. Oder fast jedes Menschen, verbesserte er sich selbst, denn aller Wahrscheinlichkeit nach gab es noch jemanden wie ihn…

Plötzlich klopfte es an der Tür!

Sie rührten sich beide nicht.

Das Klopfen wiederholte sich. Und eine Stimme rief laut: »Machen Sie auf, Mr. Millings! Polizei!«

Andrew zuckte zusammen, und er sah, dass es Diana nicht anders erging. »Einen Moment bitte!«, rief er laut in Richtung der Tür.

Diana sah ihm tief in die Augen, und die Sekunde schien sich in einer Ewigkeit zu verlieren. »Ich bleibe hier im Zimmer«, sagte sie dann. »Du wirst nichts von mir hören.«

Er nickte ihr zu, verließ das Schlafzimmer und schloss die Tür. Danach öffnete er dem wartenden Polizeibeamten.

»Entschuldigen Sie die Störung so früh am Morgen, Mr. Millings, doch ich sah Licht.«

»Ich bin Frühaufsteher, wissen Sie? Ich bin bereits seit längerem auf den Beinen.« Genau genommen hatte er diese Nacht überhaupt nicht geschlafen…

»Mein Name ist Korkonis, ich bin der leitende Polizeikommissar hier auf der Insel. Sie… nun ja, Sie hörten schon von dem… Vorfall?«

Andrew nickte und bedeutete Kommissar Korkonis einzutreten. »Die Schwester des Toten unterrichtete mich.«

»Diana?«

Er hatte nur eine Schwester, wer also sonst?, dachte Andrew. Laut sagte er: »Ganz recht.«

»Ich untersuche den Mordfall an Dianas Bruder. Charles Cunningham war ein Freund von Ihnen?«

»In der Tat.«

»Man war darüber sehr verwundert, denn Sie scheinen wenig Freunde zu haben, Mr. Millings.« Der Kommissar sah ihn lauernd an.

»Das ist ja wohl meine Sache«, sagte Andrew indigniert. »Oder werfen Sie mir das vor, Kommissar?«

»Keinesfalls!«, wehrte Korkonis ab. »Ich bitte Sie, mir meine etwas direkte Art nachzusehen. In all den Dienstjahren habe ich die Erfahrung gemacht, dass alles verklausulierte Reden nicht zum Ziel führt, wissen Sie?«

Andrew nickte. »Dann bin auch ich direkt und frage Sie hiermit, was Sie von mir wollen.«

»Ich führe lediglich eine Routinebefragung durch, Mr. Millings.«

»All right, fragen Sie.«

»Können Sie sich vorstellen, warum Charles Cunningham ermordet wurde?«

»Nein«, log Andrew ohne eine Miene zu verziehen.

»Hatte er Feinde?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Wie würden Sie Ihr eigenes Verhältnis zu ihm beschreiben?«

So ging es eine Weile hin und her, und Kommissar Korkonis war mit dem Ergebnis der Befragung sichtlich unzufrieden. Andrew gab ihm keinerlei Hinweis, der ihm bei seiner Arbeit hätte behilflich sein können. Was hätte er auch sagen sollen? Natürlich, Kommissar, ich weiß genau, wen Sie verhaften müssen. Halten Sie Ausschau nach einem Dämon auf der Insel, und schon haben Sie den Schuldigen! Am besten führen wir jetzt gleich eine kleine Beschwörung durch…

Andrews anfängliche Unsicherheit schwand von Minute zu Minute, doch gerade, als er sich völlig sicher fühlte, fragte Korkonis unvermittelt: »Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich mich kurz in Ihrem Haus umsehe?«

»Keineswegs«, antwortete Andrew und fühlte, wie sein Herz einen Schlag übersprang. Im Schlafzimmer war sein geöffneter Koffer, und für den Polizisten musste der als Indiz gelten, dass Millings die Flucht ergreifen wollte, weil er ein brutaler Mörder war. Außerdem hatte er in dem Gespräch mit Kommissar Korkonis mit keiner Silbe erwähnt, dass sich Diana im Haus befand, und das auch noch in seinem Schlafzimmer. Aus einer Liebschaft oder Affäre mit ihr ließ sich sehr leicht ein Mordmotiv basteln, denn immerhin war das Opfer ihr Bruder.

»Gehen wir doch zuerst nach oben«, schlug er deshalb vor.

Der Kommissar warf nur einen flüchtigen Blick in die Räume. »Wissen Sie, es ist nicht so, dass ich erwarte, irgendetwas zu finden. Es ist eben Routine.«

»Aber sicher«, sagte Andrew lächelnd und fragte sich, wie um alles in der Welt er dem Kommissar den gepackten Koffer erklären sollte.

Dann öffnete Korkonis die Schlafzimmertür, und Andrew hatte noch immer keine plausible Erklärung gefunden. Unwillkürlich hielt er die Luft an - und…

***

»Ein Dämon ist in der Nähe«, zischte Zamorra Nicole zu.

Sie blieb äußerlich völlig ruhig. »Wer ist es?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Noch nicht.«

»Das Amulett?«, fragte sie knapp, und Zamorra nickte.

Beide sahen sich auf der Fähre um. Jeder der scheinbar harmlosen Reisenden konnte es sein. Der Dämon hatte sich offenbar als Mensch getarnt, und wenn er sich ruhig verhielt, konnte unter normalen Umständen niemand seine Maske durchschauen.

Zum Glück nicht, dachte Zamorra, denn es wäre demjenigen schlecht bekommen…

Zamorra stand auf. »Ich werde ihn suchen«, sagte er leise zu Nicole.

Er ging durch den Gang zwischen den spärlich besetzten Sitzreihen und achtete genau auf jede Reaktion des Amuletts. Merlins Stern gab jedoch keinerlei weitere Hinweise, im Gegenteil schwand die Erwärmung des Amuletts. Also trat Zamorra ins Freie, wartete einige Sekunden und ging dann, als er dachte, dass sich keiner der Gäste mehr über seine rasche Rückkehr wundern konnte, wieder zurück zu Nicole.

Auffordernd sah sie ihn an.

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin so schlau wie vorhin. Das Amulett ist tot.«

»Kannst du dich getäuscht haben?«

»Auf keinen Fall.«

»Dann sollten wir nicht untätig hier herumsitzen«, sagte Nicole. »Wozu haben wir schließlich unsere Dhyarras dabei?«

»Wie sollten die uns in dieser Situation helfen?«, fragte Zamorra skeptisch.

»Einen Versuch ist es wert, Cheri. Diesmal bleibst du sitzen, sonst wundert sich hier jedermann über deine schwache Blase.«

Zamorra verdrehte die Augen, tat aber wie ihm geheißen.

Nicole kam nach zehn Minuten zurück. Mit einem triumphierenden Grinsen ließ sie sich neben Zamorra in den Sitz fallen. »Siehst du den Kerl im schwarzen Anzug?«

»Fünf Reihen vor uns schräg gegenüber?«

»Jep. Er ist es.«

»Wie hast du es herausgefunden?«

»Dhyarras sind schon wunderbare Hilfsmittel«, meinte sie salopp. »Ich habe mir vorgestellt, wie…« Sie brach ab, als sich der Enttarnte unvermittelt umdrehte und ihr genau ins Gesicht sah. Ein bohrender Blick traf sie, und Zamorra meinte, in den Augen des Dämons ein rotes Aufflackern zu sehen. Dann drehte der Mann sich wieder um.

In diesem Moment begann die Fähre mit dem Anlegemanöver auf Paxos, und alle Fahrgäste erhoben sich.

»Wir dürfen ihn nicht aus den Augen verlieren«, erklärte Zamorra.

»Unter diesen Umständen wirst du wohl warten müssen, bis ich dir meine pfiffige Dämonen-Enttarnungsmethode verrate«, sagte Nicole.

Dann hatten sie alle Mühe, in dem Getümmel, das die wenigen Fahrgäste erstaunlicherweise veranstalteten, an dem Dämon dranzubleiben. Einer der Passagiere wuchtete einen überdimensionalen Koffer aus seiner Sitzreihe direkt vor Nicoles und Zamorras Füße. Daran kamen sie in dem schmalen Gang nicht vorbei. Zamorra schob den Koffer zur Seite, was dessen Besitzer mit einem schimpfenden Redeschwall quittierte, den Zamorra allerdings nicht beachtete.

Als sie die Fähre verließen und endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatten, stieg der Dämon in seiner menschlichen Tarngestalt gerade in ein Taxi.

Zamorra und Nicole rannten zu dem letzten noch wartenden Taxi und stießen ein Touristenpärchen unsanft zur Seite. Sie sprangen auf den Rücksitz, und Zamorra rief auf Englisch: »Folgen Sie Ihrem Kollegen dort vorn!«

»Cool, Mann!«, antwortete der etwa fünfzigjährige Fahrer mit hartem griechischen Akzent. »Wenn Sie mir jetzt noch sagen, dass mir ein Extratrinkgeld sicher ist, wenn ich ihn nicht verliere…«

»Es ist Ihnen sicher!«, versprach Nicole. »Nun fahren Sie schon!«

»Alles klar«, sagte der Fahrer und beschleunigte mit quietschenden Reifen.

Das Taxi sauste halsbrecherisch durch die engen Sträßchen…

***

»Sehen Sie, Mr. Millings, es ist mir schon ein wenig unangenehm, bei Ihnen herumzuschnüffeln«, sagte Kommissar Korkonis zu Andrews grenzenloser Überraschung.

»Es ist eben Ihr Job«, antwortete Andrew vorsichtig.

Korkonis schloss die Tür zum Schlafzimmer und reichte Andrew die Hand. »Ich bedanke mich für Ihre Kooperation. Unter uns gesagt: Sie sind gar nicht so eigenartig, wie alle behaupten.«

Verblüfft zog Andrew die Augenbrauen nach oben.

»Das war wohl wieder einmal ein bisschen zu direkt«, vermutete der Kommissar.

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, murmelte Andrew, denn was ihn wirklich beschäftigte, war die Frage, warum Korkonis der unübersehbare Koffer und die nicht weniger unübersehbare Diana nicht aufgefallen waren.

Rasch versprach er dem Kommissar, für weitere Fragen selbstverständlich zur Verfügung zu stehen, falls sich eine Notwendigkeit ergeben sollte.

Als er endlich die Haustür hinter dem Polizisten geschlossen hatte, eilte er sofort zurück zum Schlafzimmer.

Der Koffer war verschwunden, und Diana ebenso. Er blickte auf sein ordentlich gemachtes Bett.

»Diana?«, fragte er, und die Schranktür öffnete sich leise knarrend.

Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen trat Diana aus dem großen Kleiderschrank. »Ich dachte mir, ich sorge für ein wenig Ordnung«, sagte sie.

»Du weißt gar nicht, wie sehr du mir damit geholfen hast«, entgegnete er erleichtert.

»O doch, das weiß ich. Was ich allerdings tatsächlich nicht weiß, ist, warum ich dir helfe. Ich will endlich die Wahrheit erfahren.«

»Ich denke, die hast du dir soeben verdient, Diana.« Oder zumindest einen Teil davon, dachte er, doch das sprach er nicht laut aus.

»Allerdings.« Sie stemmte die Fäuste in die Seiten, und dieser Anblick brachte Andrew zum Schmunzeln.

»Es wird schwer zu verstehen sein, aber was ich über… über die Dämonen sagte, ist eine Tatsache, mit der du dich abfinden musst.«

»Angenommen, ich finde mich damit ab, was kommt dann als Nächstes?«

»In diesem Fall wirst du akzeptieren müssen, dass ich ihnen vor langer Zeit in die Quere gekommen bin und ich mich seitdem vor ihnen verberge.«

»Vor langer Zeit? Wenn ich dich so ansehe, dann kann es ja so lange nicht her sein.«

Jedermann hier hielt ihn für einen Fünfundzwanzigjährigen, das wusste er. Doch genau das war der Punkt, über den er nicht einmal mit Diana sprechen wollte. Zumindest noch nicht…

»Jetzt scheinen sie mir wieder auf die Spur gekommen zu sein«, lenkte er ab.

»Und deshalb haben sie Charles getötet?«, fragte Diana ungläubig. »Das ist doch Unsinn!«

»Nicht weniger Unsinn als die Existenz der Dämonen!«

»Du sagst es! Verdammt noch mal, wenn Korkonis mich in dem Schrank gefunden hätte, wäre ich in Teufels Küche gekommen, und du erzählst mir hier was über Dämonen!«

Er wich ihrem Blick aus. »Du glaubst mir nicht?«

»Wie könnte ich?« Sie drehte sich um und schloss die Schranktür. »Erzähl mir eine Geschichte, die ein vernünftiger Mensch glauben kann.« Und nach einer Sekunde des Schweigens fügte sie hinzu: »Irgendeine.«

»Das kann ich nicht, Diana, denn was ich dir gesagt habe, ist die Wahrheit.«

Sie atmete tief durch. »Ich gehe jetzt, Andrew, und ich hoffe, dass du wirklich nichts mit Charles' Tod zu tun hast.« Als sie fast die Tür erreicht hatte, drehte sie sich noch einmal um. »Denn das würde mir zum zweiten Mal innerhalb eines Tages das Herz brechen.« Sie sprach so leise, dass er es kaum verstand.

»Bleib hier, denn ich habe dir noch etwas zu erzählen«, sagte Andrew.

***

Vergangenheit

Es war Zeit, alles hinter sich zu lassen, das wusste er.

Schon vor Monaten hatte zum ersten Mal jemand aus dem Schatten heraus mit dem Finger auf ihn gezeigt. Es war ihm nicht verborgen geblieben, denn auf derlei Kleinigkeiten zu achten, war ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Er konnte damit leben.

Doch gestern hatte das Gerede begonnen.

»Er steht mit dem Teufel im Bunde«, sagte die Frau des Bäckers, und hektische rote Flecken zeigten sich auf ihren Wangen. Sie war dafür bekannt, gern und viel über Dinge zu reden, die sie eigentlich nichts angingen. Das war ein Grund, warum sie so beliebt war, denn darüber hinaus wusste sie auch viele Dinge, die sie nichts angingen…

»Habt ihr gesehen? Er ist seit zwanzig Jahren hier, und anfangs hatte meine Tochter ein Auge auf ihn geworfen, doch sie ist inzwischen alt geworden! Er aber nicht!«, flüsterte der Metzger, bevor er sich verschwörerisch umsah. »Ich bin froh, dass sie sich einen anderen gesucht hat.«

»Ein Hexer ist er, ein Magier! Meine Kuh gab gestern saure Milch, und es kann doch kein Zufall sein, dass er vorher bei mir im Haus war. Dummerweise habe ich ihn einen Moment lang unbeobachtet gelassen.«

Und derlei mehr.

Das Übliche eben.

Doch was wirklich den Ausschlag gab, von hier zu verschwinden, waren nicht die Gerüchte, die zwangsläufig früher oder später hatten die Runde machen müssen. Es war Simone, die liebliche Simone…

Denn ihr Verhalten ließ keinen Zweifel daran, was sie für ihn empfand.

Und das durfte nicht sein.

Nie mehr.

***

»Was willst du mir damit sagen?«, fragte Diana.

»Ist es nicht offensichtlich?«

»Doch, das ist es. Nur allzu offensichtlich. Wenn sich jemand in dich verliebt, dann läufst du davon!«

»Das ist es nicht. Ich…« Er stockte. »Ich empfinde sehr viel für dich, Diana.«

»So? Die nette Geschichte, die du zum Besten gegeben hast, hast du dir vielleicht schön ausgedacht, aber sie hat einen verdammt großen Haken.« Andrew erwiderte zunächst nichts, und deshalb sprach Diana weiter. »Gerede von saurer Milch und von Teufelsbündnissen! Es ist doch schon Jahrhunderte her, dass man derlei in die Welt setzte!«

»Und?«, fragte er.

Sie wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf. »Ich hätte längst gehen sollen.«

»Es war im 17. Jahrhundert«, sagte er, als sie die Türklinke schon in der Hand hielt.

Sie erstarrte.

Dann sah sie ihn wieder an, und er las in ihrem Blick, dass sie ihn spätestens jetzt für einen Wahnsinnigen hielt.

Also erzählte er ihr alles.

Fast alles. Denn von der Feuerblume und allem, was mit ihr zusammenhing, sprach er nicht.

Dianas Mimik pendelte zwischen Unglauben und Entsetzen. Doch der Zweifel schwand während seinen Erklärungen immer mehr.

Nach mehreren Stunden schliefen Andrew und sie erschöpft ein.

Irgendwann kamen die Träume.

Wieder war Andrew umzingelt von den dämonischen Echsengeschöpfen.

Er wälzte sich unruhig hin und her.

Als sich lange Eckzähne seiner Halsschlagader näherten, schrie er auf.

Sein eigener Schrei riss ihn aus dem Schlaf.

Sein Atem ging hektisch, das Blut pochte in seiner Stirnader. Das Erste, das er sah, war Dianas Gesicht.

»Du hast geschrieen«, sagte sie.

»Was…«

»Ich verstand es zuerst nicht, doch du hast es mehrmals wiederholt. Du sprachst von einer Rose. Einer Feuerrose.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, log er, denn obwohl sie mehr über ihn wusste als irgendjemand sonst seit mehreren Jahrhunderten, konnte er ihr dieses letzte Geheimnis nicht offenbaren. »Es war ein sinnloser Alptraum. Ich kann mich nicht erinnern.«

***

Der Taxifahrer hatte offenbar Gelegenheit, endlich einen lang gehegten Traum auszuleben. Nach der ersten Hektik legte er eine vorbildliche Verfolgung hin, wie Zamorra erstaunt erkannte.

Der Fahrer verhielt sich unauffällig, hielt genügenden Abstand, fuhr einmal sogar an den Straßenrand, als »das zu verfolgende Objekt«, wie er sich ausdrückte, an einer Ampel warten musste. »Übrigens die einzige Ampel, die wir auf ganz Paxos haben«, fügte er noch hinzu.

»Wo er das wohl gelernt hat?«, fragte Zamorra seine Partnerin.

»Der Gute ist ein echter Glücksgriff«, meinte Nicole.

Die Fahrt ging noch einige Minuten weiter, dann fuhr der Fahrer an dem verfolgten Taxi vorbei, das den Blinker gesetzt hatte und vor einem großen Steinhaus hielt. Erst etwa hundert Meter weiter bremste er. »Voilà«, sagte der. »So sagt man doch bei Ihnen, nicht wahr?«

»Allerdings«, bestätigte Nicole und schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln.

Das Trinkgeld, das Zamorra gab, war mehr als ansehnlich.

»Zufrieden?«, fragte Nicole.

»Um Ihnen behilflich zu sein, Mademoiselle, brauche ich den Ansporn des Geldes nicht.« Dennoch steckte er die Scheine ein, tippte kurz an den Schirm seiner Sonnenmütze und brauste dann davon.

»Jetzt aber los«, meinte Nicole, »ehe uns der Dämon noch entkommt. Was kann er in dem Haus nur wollen?«

»Wohl kaum Urlaub machen«, antwortete Zamorra sarkastisch. »Meinst du, er hat uns in der Fähre erkannt?«

»Mir war so, als ob er uns einen Moment lang aus glühenden Augen anstarrte.«

Zamorra nickte. »Vielleicht hat er uns absichtlich hierher gelockt, weil er ahnte, dass wir ihn verfolgen würden…«

»Das glaube ich nicht. Er muss sich sicher gewesen sein, uns abgehängt zu haben.«

»Also wollte er tatsächlich hierher. Die Frage ist nur: wieso?«

»Lass es uns herausfinden.« Forsch schritt sie los, in Richtung des Hauses, vor dem der als Mensch getarnte Dämon aus dem Taxi gestiegen war.

Noch ehe sie dort ankamen, öffnete sich die Eingangstür.

Zamorra fasste Nicole am Arm und zog sie hinter den Stamm einer der zahlreichen Olivenbäume.

Sie konnten beobachten, wie der Mann, den sie verfolgt hatten, das Haus verließ. Nach wie vor trug er den schwarzen Anzug. Er war eine durch und durch unauffällige Erscheinung mit kurzen braunen Haaren.

Ohne sich einmal umzusehen, wandte sich der Mann nach rechts.

»Diesmal liegt es an uns, eine unauffällige Verfolgung hinzulegen.« Zamorra verließ ihr Versteck.

Diese Verfolgung erwies sich als leichter als gedacht, da sich der Dämon in Menschengestalt offenbar äußerst sicher fühlte. Nicht ein einziges Mal drehte er sich um oder wandte den Kopf.

Er durchquerte das komplette Dorf, was allerdings nicht allzu lange dauerte. Bald erreichten er und seine Verfolger die letzten Häuser dieser Siedlung. Ohne anzuhalten ging der Dämon weiter.

»Es könnte hier wirklich malerisch sein«, meinte Nicole, »wenn wir nicht hinter einem Schwarzblütigen her wären und ich mir immer mehr so vorkäme, als wäre ich im falschen Film.«

Mittlerweile befanden sie sich seit Minuten auf einem kleinen verschlungenen Pfad, der durch den Wald führte. Die Luft roch würzig, und eine Reihe ungewohnter Geräusche umgaben sie. Grillen zirpten, hier und da knackte es im Unterholz, und in der Ferne hörte man das Rauschen des Meeres.

»Er verhält sich in der Tat äußerst seltsam«, stimmte Zamorra zu.

Die Gefahr, entdeckt zu werden, war minimiert, seitdem sie den Wald betreten hatten. Der Weg wand sich in zahlreichen Kurven durch die dichten Baumbestände, und meist konnte man nicht weiter als einige Meter blicken. Umgekehrt bestand allerdings die Gefahr, dass sie den Verfolgten aus den Augen verloren.

Plötzlich schrie eine Frau voller Entsetzen auf.

»Das klingt schon eher nach dem Wirken eines Dämons«, zischte Nicole und rannte los, noch ehe Zamorra sie aufhalten konnte.

Was er sah, als er die nächste Wegkehre hinter sich ließ, weckte ein seltsames Gefühl des Wiedererkennens in ihm.

Denn der Dämon hatte seine wahre Gestalt angenommen.

Es war der gehörnte Teufel, der in Paris so rigoros gegen seinen Artgenossen vorgegangen war.

Und er streckte seine Klauen nach einer verletzten Griechin aus, die ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte…

***

Paola Lukos schrie wie von Sinnen.

Schon immer hatte sie gewusst, dass der Leibhaftige sie eines Tages bestrafen würde für das, was sie getan hatte. Man hatte ihr einreden wollen, dass es nicht ihre Schuld gewesen war, doch das stimmte nicht. Natürlich war es ihre Schuld gewesen. Ihr Vater hatte es gesagt, gleich nachdem es geschehen war. Und ihr Vater irrte sich nicht. Niemals.

Ein Verbrechen wie das, das sie vor mehr als zehn Jahren begangen hatte, konnte nicht auf Dauer ungesühnt bleiben. Doch bis heute hatte sie sich an die Hoffnung geklammert, das Strafgericht würde erst nach ihrem Tod über sie hereinbrechen, wenn sie möglicherweise soviel Gutes getan hatte, dass ihre Schuld damit aufgewogen war - oder wenigstens ein Teil davon.

Diese Hoffnung hatte sie getrogen, wie sie jetzt erkennen musste.

Denn der Teufel persönlich stand vor ihr und wollte sie zur Rechenschaft ziehen für ihre bösen Taten. Dafür, dass ihr Bruder gestorben war, weil sie nicht aufgepasst hatte…

»Nein!«, schrie sie die gehörnte Gestalt an. »Noch nicht! Ich flehe dich an, hole mich noch nicht zu dir! Ich will dir dienen, wenn du nur…«

»Schweig!«, donnerte der Teufel und schickte ihr einen grell leuchtenden, gezackten Blitz entgegen, der aus dem Nichts entstand, in ihren linken Arm schlug und ihr Fleisch verschmoren ließ.

Tränen schossen ihr in die Augen, und eine Sekunde lang fragte sie sich, wieso der Schmerz nicht so schlimm war, wie sie dachte, dass er sein müsste.

Doch dieser Augenblick verging schnell, und der Schmerz drang bis in die tiefsten Tiefen ihrer Seele. »Ich bereue!«, schrie sie. »Du hast kein Anrecht auf mich!«

Der Leibhaftige ließ sich von ihren Worten nicht beeindrucken. Er streckte seine Klauen, die mit langen hornigen Fingernägeln versehen waren, nach ihr aus.

Die Zeit schien zu gefrieren - und dann…

Dann glaubte Paola Lukos, eine Erscheinung zu haben. Das muss der Vorbote des Todes sein, dachte sie. Oder der Tod selbst, der sich mir nähert!

Seltsam, denn sie hatte sich den Tod immer als gnadenlosen, verhärmten Mann mit einer verrosteten alten Sense vorgestellt. Doch die Gestalt, die auf sie zurannte, war das glatte Gegenteil davon. Eine hübsche junge Frau.

Doch sie fand es nicht wirklich verwunderlich, dass der Tod anders war, als sie erwartet hatte. Nichts konnte sie heute überraschen, an diesem Tag, an dem der Leibhaftige ihr gegenübertrat. Der Tod hatte sicherlich die Möglichkeit, jede ihm genehme Gestalt anzunehmen.

»Lass sie in Ruhe!«, rief der Tod, der ihr im Körper einer jungen Frau erschien, und seine Stimme war befehlsgewohnt. Und dabei sogar noch überaus wohlklingend.

Der Teufel wirbelte herum und stieß einen wütenden Laut aus. Mit einer beiläufigen Bewegung packte er Paola und schleuderte sie zur Seite, zwischen zwei Bäumen hindurch. Sie landete weich auf einer bemoosten Fläche, nur ihr verletzter Arm schmerzte fürchterlich. Ihr erster Impuls war zu fliehen, die Stätte dieses grausigen Schauspiels hinter sich zu lassen.

Doch das Geschehen, das sich ihr bot, war einfach zu faszinierend. Nie hätte sie gedacht, einmal Zeuge einer Auseinandersetzung zwischen dem Tod und dem Teufel zu werden. Und was hatte sie jetzt schon noch zu befürchten? Wenn der Tod sie nicht haben wollte - und genau das bedeuteten seine Worte doch -, dann konnte sie beruhigt sein.

»Du bist es!«, drang die heisere Stimme des Teufels zu ihr heran.

»Hast du etwa gedacht, du könntest uns entkommen?«, fragte der Tod in der Gestalt der jungen Frau.

Paola Lukos sah im nächsten Moment, wie eine dritte Gestalt herbeilief. Ein Mann, gekleidet in einen modischen weißen Anzug.

»Ich euch entkommen? Lächerlich! Ich sehe keinen Grund, vor euch zu fliehen!« Der Leibhaftige schien erbost. Paola stand der Vorsicht halber auf und zog sich hinter einen Baumstamm zurück, sodass sie alles beobachten konnte, aber nicht zu Schaden kam, wenn gleich die Fetzen flogen. Man konnte nie wissen, was noch kommen mochte.

»Wenn du keine Angst vor uns hast«, sagte der weiß gekleidete Mann, »warum hast du dann den Dämon in Paris vernichtet?«

»Geschwätz!«, schrie der Teufel und jagte einen ebensolchen Blitz auf den Begleiter des Todes, wie er in Paolas Arm geschlagen war.

Ein flimmerndes Energiefeld baute sich in Sekundenschnelle um den weiß Gekleideten auf, an dem der Blitz wirkungslos abprallte. Oder verlosch er daran, wie Wasser das Feuer zum Erlöschen bringt? Paola war sich nicht sicher, denn alles ging so schnell vor sich, dass sie es nicht wirklich zu verfolgen vermochte.

»Zamorra!«, rief der Tod, und er klang erschrocken.

»Alles in Ordnung, Nici!«, wurde ihm geantwortet.

Zamorra? Was war das für ein eigenartiger Name? Paola hatte nie von einer mythischen Gestalt mit dieser Bezeichnung gehört. Und wieso nannte der Mann den Tod Nici? Was war das für ein alberner Name? Ob Paola sich doch täuschte? Aber wer außer dem Tod persönlich konnte dem Teufel gegenübertreten und sich sogar gegen einen Angriff von ihm wehren?

Was dann geschah, verschlug ihr den Atem. Nun schoss der Zamorra Genannte seinerseits Blitze auf den Leibhaftigen ab. Silberfarben zuckten sie von ihm weg und schlugen in den Leib des Gehörnten, der wild und schmerzerfüllt aufschrie.

Paolas Augen weiteten sich, und sie befürchtete, dass nach dieser ungeheuren Freveltat jetzt das Jüngste Gericht anbrach.

Sie starrte den weiß Gekleideten und seine Begleiterin - dass es sich um den Tod in Person handelte, glaubte sie mit einem Mal nicht mehr - sekundenlang an. Dann, als die Verwunderung darüber, dass der Teufel auf den Angriff keinerlei Reaktion zeigte, nachließ, wandte sie wieder den Kopf.

Der Leibhaftige war verschwunden!

Das war zu viel für sie. Sie fühlte noch, wie ihr schwindlig wurde, dann brach sie ohnmächtig zusammen…

***

»Wir hätten ihn erst einmal zur Rede stellen sollen.« Nicole entspannte sich. »Aber ich ahne schon, dass du…«

»Mit dieser Ahnung triffst du den Nagel mal wieder auf den Kopf«, unterbrach Zamorra. »Ich habe keinen aktiven Angriff gestartet. Merlins Stern wurde eigenständig tätig.«

Nicole steckte den Dhyarra-Kristall, den sie als Angriffswaffe bereits in die Hand genommen hatte, wieder ein. »Manchmal ist es schon ein Kreuz mit dem verflixten Amulett.«

»Andererseits wäre ich jetzt tot, wenn sich das Schutzfeld nicht automatisch aufgebaut hätte.«

»Keine angenehme Vorstellung.« Nicole drückte Zamorra einen Kuss auf die Lippen und wies auf den Staubhaufen und das Bündel Kleidung; das war alles, was von dem Gehörnten übrig geblieben war. »Dann ist’s mir lieber, dass diese Teufelsgestalt hinüber ist.«

»Herzlichen Dank. Und ob du es dir vorstellen kannst oder nicht«, sagte Zamorra und grinste, »mir auch.«

»Sehen wir lieber nach der verletzten Griechin.« Nicole hatte wie Zamorra längst gesehen, dass die junge Frau nicht ernsthaft verwundet war, aber zuletzt war sie ohnmächtig geworden. »Hoffentlich hat sie keine inneren Verletzungen. Ich habe nicht von Anfang an gesehen, was der Gehörnte mit ihr angestellt hat.«

Diese Sorge erwies sich als unbegründet. Die junge Frau erwachte bereits nach wenigen Minuten und war bis auf eine Verletzung am Arm ohne Schaden davongekommen. Diese Wunde war nicht so schlimm, wie sie auf den ersten Blick wirkte. Der Blitzstrahl hatte die Haut und Teile des Muskelfleisches verbrannt, war jedoch nicht sehr tief eingedrungen. Eine Narbe würde sicherlich zurückbleiben, aber ansonsten würde die Verletzung sehr schnell heilen.

»Es ist alles in Ordnung«, beruhigte Nicole die Griechin, deren Blick Verwirrung und Misstrauen ausdrückte.

Sie sprach sie auf Englisch an, denn sie vermutete, dass sie in dieser Sprache verstanden wurde.

Damit hatte sie Recht. »Du bist nicht der Tod«, sagte die Griechin in derselben Sprache.

Nicole hob verwundert die Augenbrauen. »Nicht dass ich wüsste«, murmelte sie und hörte Zamorra hinter ihr leise auflachen.

»Ich wusste es in dem Moment, als dein Begleiter auftauchte.«

Was redete die Frau für ein wirres Zeug?

»Was geschehen ist, hat Sie offenbar überfordert«, sagte Nicole sanft. »Das kann ich verstehen. Haben Sie starke Schmerzen?«

»Es geht schon. Die Verletzung ist nicht so schlimm, wie ich anfangs dachte. Doch sagt mir, wer ihr seid. Du und dein Begleiter, seid ihr Engel?«

Nicole warf ihrem Gefährten einen Blick über die Schulter zu.

»Nicht ganz«, sagte Zamorra. »Und ebenfalls war der Gehörnte, der Sie angegriffen hat, nicht wirklich der Teufel.« Er dachte an Sid Amos, alias Asmodis, der sich früher gern in ähnlicher Gestalt gezeigt und damit die Bildmalerei und Ikonographie zu der Darstellung beeinflusst hatte, die die meisten Menschen vor sich sahen, wenn sie das Wort »Teufel« hörten.

»So?«, sagte die Griechin verwundert. »Wer seid ihr dann?«

»Menschen wie Sie auch«, versicherte Nicole.

»Das glaube ich nicht. Das will ich nicht glauben!«

Da sich die Diskussion überhaupt nicht nach Zamorras Geschmack entwickelte, lenkte er ab. »Und mit wem haben wir die Ehre?«

»Lukos.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Paola Lukos. Ich bitte um Verzeihung für die Nachlässigkeit, dass ich mich noch nicht für die Rettung bedankt habe.«

»Nicht der Rede wert«, wiegelte Nicole ab. »Wir werden Sie nach Hause bringen.«

»Wohin waren Sie unterwegs?«, fragte Zamorra.

»Interessieren Sie sich wirklich dafür?«

Schmunzelnd bemerkte Zamorra, dass die junge Griechin unbewusst ebenfalls in das distanzierte Sie verfallen war. Offenbar realisierte sie langsam, dass sie es tatsächlich mit Menschen zu tun hatte.

»Aber sicher«, bestätigte Nicole.

»Ich war auf dem Weg nach Hause«, begann Paola. »Ich besuchte meinen Bruder, weil…«

Zamorra bekam von der folgenden ausschweifenden Erklärung nur die Hälfte mit. Hellhörig wurde er allerdings, als irgendwann in dem Redeschwall plötzlich von einem Mord die Rede war.

»Ein Engländer?«, fragte Nicole in diesem Moment, die besser zugehört hatte als er.

Paola Lukos nickte heftig. »Man fand ihn gestern Abend, und man sagt, er sei bestialisch zugerichtet worden. Als sei…« Sie verstummte plötzlich und hielt sich für einen Moment die Hand vor den Mund. »Aber… könnte es denn nicht sein, dass…«

»Es liegt durchaus im Bereich des Möglichen, dass der Dämon, der Sie angegriffen hat, für den Mord verantwortlich war«, bestätigte Nicole.

»Man redet in letzter Zeit von seltsamen Dingen«, deutete die Griechin an.

»So?«, fragte Zamorra.

»Ich hielt es die ganze Zeit für übertrieben, doch nach dem, was ich heute erlebt habe, beurteile ich das jetzt anders.«

»Immer weiter!« Zamorra war gespannte Aufmerksamkeit.

»Die alten Frauen erzählten, dass sie den Teufel auf einem Besen haben über den Olivenbäumen reiten sehen, einen Feuerschweif hinter sich herziehend.«

Zamorra verdrehte die Augen. Das war typisch abergläubisches Geschwätz, das mit der Realität nichts zu tun hatte.

»Seit wann erzählt man sich diese Geschichten?«, fragte Nicole.

»Schon immer«, antwortete Paola. »Allerdings hat das Gerede in den letzten Tagen deutlich zugenommen.«

»Und hat man den Mord mit dämonischen Mächten in Zusammenhang gebracht?« Nicole stützte die junge Griechin, die in diesem Moment stolperte und sich nur mühsam abfangen konnte.

»Offiziell natürlich nicht.« Paola sah nachdenklich aus.

»Aber inoffiziell schon«, vermutete Zamorra.

Paola nickte. »Und wenn ich erzähle, was mir widerfahren ist, wird es niemand mehr bezweifeln - außer Korkonis.«

»Wer ist Korkonis?«

»Der Polizeibeamte, der den Mord untersucht.«

»Sie sind erstaunlich gut informiert, Paola.«

Sie lachte. »Das ist allerdings nicht verwunderlich. Schließlich ist Kommissar Korkonis der einzige Polizist auf Paxos.«

»Eine illustre Persönlichkeit also«, schloss Zamorra. Jetzt hatten Nicole und er ein neues Ziel. Ein Gespräch mit Kommissar Korkonis konnte vielleicht aufschlussreich sein…

***

Andrew Millings war innerlich aufgewühlt wie schon seit sehr vielen Jahren nicht mehr.

Nicht nur, dass er die Höllenmächte auf seiner Fährte wusste, jetzt war auch noch Diana in sein Leben getreten. Es musste eine Ewigkeit her sein, dass er zum letzten Mal einen Menschen über sein Geheimnis aufgeklärt hatte.

So lange schon lebte er allein.

Allein und einsam.

Doch jetzt war alles auf einmal geschehen. Die Ereignisse hatten sich überschlagen. Und Diana war nicht mehr aus seinem Leben wegzudenken. Dadurch, dass er sich ihr offenbart hatte, war eine innige Nähe zwischen ihnen entstanden.

Ihr ging es nicht anders als ihm, denn auch für sie hatte sich von einem Tag auf den anderen alles verändert. Ihr Bruder war ermordet worden - und das, wie sie nun akzeptiert hatte, von einem Dämon. Durch diese Erkenntnis war ihr Weltbild aus den Fugen geraten.

So war es nicht verwunderlich, dass sie beide Schutz und Geborgenheit beieinander suchten. In einer auseinander brechenden Welt gaben sie einander Halt.

Doch zugleich wussten sie beide, dass ihre Beziehung nicht von Dauer sein konnte. Denn Diana hatte ebenfalls akzeptiert, dass Andrew die Insel verlassen musste. Jetzt, da sie seine Geschichte - oder zumindest weite Teile davon - kannte, verstand sie seine Beweggründe.

Er hatte nicht gewagt, sie zu bitten, mit ihm zu gehen. Sie konnte ihre Eltern in dieser schweren Zeit nicht allein lassen, denn der Verlust ihres einzigen Sohnes hatte die alten Leute schwer getroffen. Sie würden es nicht verkraften, jetzt auch noch ihre Tochter zu verlieren. So sah er es, und er glaubte, dass auch Diana dieser Meinung war.

Andrew fühlte unendliche Leere in sich, wenn er daran dachte, ohne Diana wegzugehen. Genau deshalb hatte er es stets vermieden, eine Frau an sich heranzulassen. Zuzulassen, dass sein Herz an einen Menschen gebunden wurde, der dadurch in tödliche Gefahr gebracht wurde. Oder der an seiner Seite alterte, während er selbst ewig jung blieb.

Und wieder sah er das Bild der Feuerblume vor seinem inneren Auge. Wieder verlor er sich in Erinnerungen. Erinnerungen an damals, als er sich noch Arthur nannte und in Deutschland unterwegs gewesen war…

***

Vergangenheit

»Ich wusste es!«, schrie der Vampir. »Jetzt ist dein Ende gekommen!« Geifer troff an seinen langen Eckzähnen herab, und jetzt setzte auch die Verwandlung des übrigen Körpers ein. Ein scheußliches Monstrum entstand, das seine spitzen Krallen gierig ausstreckte. Die Haut auf seinen Händen glänze grün und war geschuppt.

»Einer von uns wird diese Stätte nicht verlassen«, stimmte Arthur eiskalt zu, »doch ich werde überleben!«

Er zog sich zurück, direkt hinter den gewaltigen Druckbalken der Presse, und sein Plan ging auf.

Die geschuppten Klauen der Bestie wischten die Druckplatte beiseite, und ein Regen aus Typen prasselte auf den Boden. Das helle Klimpern schien kein Ende zu nehmen.

»Dein Hochmut wird dir vergehen!«, grollte das Vampirmonstrum, in seiner eigentlichen Gestalt kaum mehr fähig, Worte der menschlichen Sprache zu artikulieren. Eine leicht nach vorne gewölbte Schnauze war entstanden, doch nach wie vor überragten die gewaltigen Eckzähne die Unterlippen.

Arthur hob den Druckstempel und warf ihn in die Fratze seines Gegners. Er prallte wirkungslos ab, hinterließ einen Striemen von schwarzer Farbe an der linken Hälfe der grün geschuppten Fratze. Arthur zog sich hinter die Presse zurück.

Es konnte funktionieren, das wusste er.

Doch er war sich jetzt, da es endlich soweit war, nicht sicher, ob er es wirklich tun sollte. Beging er damit nicht einen tödlichen Fehler?

Doch dann stieg die Erinnerung an seine tote Geliebte in ihm auf, und jeder Zweifel verflüchtigte sich. »Für meine Blüte«, hauchte er. Sein Herz hämmerte in Erwartung des Finales.

Die Bestie sprang auf ihn zu.

Eiskalt wartete Arthur ab, bevor er den Hebel drückte.

Die Druckerpresse sauste herab, die Platte mit der herausgearbeiteten unscheinbaren Rose fand ihren Weg, erglühte im magischen Feuer…

...und das Schicksal nahm seinen Lauf.

Das Wort »Unsterblichkeit« bekam für Arthur eine völlig neue Bedeutung.

***

Andrew wurde aus seinen Gedanken gerissen, als sich die Tür öffnete. Diana trat ein, die Haare zerzaust, ihre Augen vom Weinen gerötet.

»Wir haben wichtige Dinge zu bereden, Andrew«, sagte sie eindringlich und setzte sich neben ihn auf das Bett, ohne eine Begrüßung oder Aufforderung abzuwarten.

»Ich freue mich, dass du gekommen bist, Diana«, sagte er tonlos. Er sah sie an, und als er ihr Bild in sich aufgenommen hatte, schloss er die Augen. Sie gönnte ihm den Moment der Ruhe und des Nachdenkens. Dieses Bild wollte er in seinem Herzen bewahren. Es war das Kostbarste, das er hatte. Ihr Bild verdrängte die Erinnerung an den Schmerz der Verletzung, an den Schrei des geschuppten Vampirmonstrums, an die brennende Druckplatte, an die Feuerrose…

»Ich verstehe dich, das weißt du«, sagte Diana, als er die Augen wieder öffnete. »Und gerade deshalb darfst du nicht gehen, ohne Charles’ Tod gerächt zu haben. Wenn du es nicht tust, wird es niemand tun.« Sie schwieg einen Moment. »Du hast Verantwortung«, fügte sie dann mit harter Stimme an und sprach damit aus, was er längst wusste.

»Ich weiß«, antwortete Andrew, und als er diese Worte aussprach, erkannte er, dass es zu einer entscheidenden Wende in seinem Leben gekommen war. Zum dritten Mal. »Die Zeit des-Versteckens ist vorbei. Und deshalb werde ich mich dem stellen, das mich gefunden hat, egal, was es kostet!«

***

»Da werden Sie schon warten müssen«, meinte die forsche, höchstens achtzehnjährige Griechin, die bei jeder Schönheitskonkurrenz beste Aussichten gehabt hätte. Langes, seidenmatt glänzendes pechschwarzes Haar fiel nicht einfach bis knapp oberhalb ihrer - wie Zamorra feststellte - äußerst wohlgeformten Hüften, nein, es floss mit geradezu überirdischer Eleganz über Schultern und Rücken.

»Kein Problem«, antwortete Zamorra hingebungsvoll und setzte sich bereitwillig auf einen der beiden unbequem aussehenden Besucherstühle, während die - wie er ebenfalls feststellte - nicht nur an den Hüften dem Traum jeder Jury entsprechende Schönheit in ein benachbartes Zimmer verschwand.

»Kein Problem«, giftete Nicole Zamorra an. »Hätte der gute Kommissar Korkonis eine im Dienst ergraute Tippse als Vorzimmerdame, hättest du niemals so bereitwillig einer unbestimmten Wartezeit zugestimmt!« Ihre Augen verschossen Blitze, die Zamorra beinahe körperlich spürte, sodass er sich unwillkürlich fragte, ob sie für diesen Trick die Macht eines Dhyarras missbrauchte.

»Tippse? Welch unschönes Wort aus deinem Mund!«, lenkte Zamorra ab. »Denk doch an deine eigene Vergangenheit und daran, was aus einer Tippse so alles werden kann!«

Ehe Nicole darauf etwas erwidern konnte, kam das schwarzhaarige Mädchen zurück, zwei Tassen dampfenden Kaffees in den Händen. »Stark und schwarz, wie wir ihn in Griechenland lieben«, säuselte sie.

Zamorra bedankte sich überschwänglich, doch Nicole brummte nur irgendetwas.

»Nur keine Angst«, flüsterte die Schönheit Nicole unvermittelt verschwörerisch zu. »Ich habe an jedem Finger zehn.«

Erstaunt hob Nicole die Augenbrauen. »Wie bitte?«

»Sie wissen schon«, raunte die junge Griechin, und das Timbre ihrer Stimme ließ einen leichten Schauer über Zamorras Nacken rieseln. »So wie Sie aussehen, geht es Ihnen doch genauso.« Damit zog sie sich diskret wieder zurück.

»Siehst du«, konnte sich Zamorra nicht verkneifen zu bemerken, »das Mädchen hat es nicht nur hier«, er zeichnete ihre Konturen in der Luft nach und musste dabei nur unwesentlich übertreiben, um wirklich atemberaubende Kurven zustande zu bringen, »sondern auch im Köpfchen.«

Eine Stunde später war Kommissar Korkonis immer noch nicht zurück. Nicole sprach Miss Paxos, wie Zamorra die schwarzhaarige Schönheit grinsend nannte, an. »Gibt es denn wirklich keine Möglichkeit, Ihren Chef zu erreichen?«

»Leider nein«, versicherte diese, »das sagte ich Ihnen doch bereits. Wissen Sie, ich bin keineswegs seine Sekretärin. Einen derartigen Job gibt es nicht. Kommissar Korkonis arbeitet allein, und er ist der einzige Polizist der Insel. Hier geschieht normalerweise kaum etwas, das eine Sekretärin erforderlich macht. Ich bin seine Nichte und bin zuständig für streitende Nachbarn, denen ich nett zulächeln kann, sodass sie sich wieder beruhigen.«

»Wann wollte er wieder hier sein?«

»Er ist wegen eines Mordfalls unterwegs, wie Sie wissen, und das kam bislang noch nie vor.«

»Und das soll im Klartext heißen, Sie haben keine Ahnung, wann er wieder hier sein wird?«

»Genau so ist es.«

Nicole ging zu Zamorra zurück, der jedes Wort gehört hatte.

»Ich mache dir einen Vorschlag«, empfing sie dieser. »Wenn du Hummeln im Hintern hast, dann warte ich hier allein, und du nimmst das Haus in Augenschein, in das… hmm… unser Freund gegangen ist, nachdem er hier auf der Insel ankam.« Das Wort Dämon wollte Zamorra nicht laut aussprechen, solange die Nichte des Kommissars es möglicherweise hören konnte.

»O nein, mein Lieber!«, zischte Nicole. »Das machen wir schön umgekehrt, denn die Ausblicke, die sich deinem verwöhnten Männerauge hier bieten, sind mir etwas zu appetitlich«

»Du hast gewonnen«, gab sich Zamorra geschlagen, und er tat so, als sei er beleidigt. »Also begebe ich mich in tödliche Gefahr, während du hier noch in aller Ruhe ein Kaffeechen schlürfst.«

Nicole zog erbost die Luft ein. »Das ist ja wohl der Hammer! So ist das also - nach deinen eigenen Worten willst du also lieber mich in die von dir so bezeichnete tödliche Gefahr schicken, anstatt deiner Beschützerrolle nachzukommen und dafür zu sorgen, dass mir nichts zustößt. Also ich…«

Ein Kuss unterbrach ihren Redeschwall. Sie wussten beide, dass es sich um eine Spielerei handelte.

Zamorra hätte Nicole niemals wissentlich in eine Gefahr geschickt, während sie wusste, sich ihrer Haut erwehren zu können. Er rechnete auch nicht damit, in dem ominösen Haus etwas von Bedeutung vorzufinden. Aber man musste eben jeder Spur nachgehen.

»Das ist doch reine Routine«, sagte er deswegen, als sie sich voneinander lösten.

»Was? Der Kuss?« Sie verzog schnippisch die Lippen. »Du warst tatsächlich schon mal besser…«

Zamorra verdrehte die Augen. »Denk an Miss Paxos«, meinte er.

»Da schicke ich dich lieber auf den Weg, um das Nest unseres Freundes auszuräuchern.«

»Viel Spaß beim Warten«, meinte Zamorra und stand auf.

»Nicht so viel, wie du gehabt hättest.«

***

Der Weg, den Zamorra zurückzulegen hatte, war nicht weit - nichts lag hier weit voneinander entfernt, solange man die so genannte Hauptstadt nicht verlassen musste. In den verwinkelten Gässchen verlief sich Zamorra zuerst, doch bald hatte er das Haus wiedergefunden.

Es sah unbewohnt aus, aber auf eine ganz spezielle Art, die ein Mensch ohne Zamorras geschultes Auge nicht erkannt hätte. So als wolle man den Eindruck erwecken, dass es eben doch bewohnt war. Zamorra wusste selbst nicht, woran es lag, dass er so empfand. Er ergab sich aus der Summe vieler unscheinbarer Details. Der Garten war ungepflegt, aber doch nicht verwildert. Die Farbe der Haustür war an vielen Stellen durch die salzige Meerluft abgeblättert, aber das Schloss schien neu zu sein.

Es gab weder ein Namensschild an der Tür noch eine Klingel. Zamorra klopfte beherzt.

Nichts tat sich, auch auf einen Ruf hin nicht.

Also sah sich Zamorra vorsichtig um. Zufrieden registrierte er, dass sich niemand auf der Straße befand. Niemand konnte sein Eindringen bemerken. Gerade als er schon überlegte, wie er am besten ins Haus einbrechen sollte, bemerkte er, dass die Tür nicht zugesperrt war und sie sich einfach aufdrücken ließ.

Zamorra trat ein. Im Inneren war es kühl und muffig. Die Luft roch abgestanden, als sei seit Monaten nicht mehr gelüftet worden. Was durchaus der Wahrheit entsprechen konnte, wenn das Haus tatsächlich der Unterschlupf eines Dämons war.

Zamorra inspizierte rasch alle Räume, auch im winzigen Obergeschoss, das fast nur aus Dachschräge bestand. Überall lag Staub, auf dem Boden und den Möbeln. In der Küche lag auf einer Ablage ein steinharter Laib Brot.

Es gab keinerlei Hinweis darauf, dass der vernichtete Dämon oder irgendwelche seiner Artgenossen sich hier aufgehalten hatten.

Genau wie er es vermutet hatte. Nur warum hatte der Gehörnte dann dieses Haus aufgesucht, bevor er losgezogen war, um ein Opfer zu finden? Irgendeinen Grund dafür musste es doch geben.

Es war jetzt etwa fünf Stunden her. Kein Problem für die Zeitschau des Amuletts. Zamorra nahm das Amulett in die Hand und versetzte sich in eine Art Halbtrance. Inmitten des stilisierten Drudenfußes, der das Zentrum von Merlins Stern bildete, zeigte sich wie auf einem Fernsehbildschirm ein Bild der unmittelbaren Umgebung Zamorras.

Die Zeitschau ermöglichte es, innerhalb des Drudenfußes die Vergangenheit zu sehen. Dabei gab es zwei Einschränkungen: eine räumliche und eine zeitliche. Es konnte nur die unmittelbare Umgebung des Amuletts dargestellt werden, und Zamorra konnte längstens einen kompletten Tag weit in die Vergangenheit gehen. Denn je weiter er zurückging, desto mehr Kraft forderte es ihm ab. Und vierundzwanzig Stunden bildeten eine Grenze, die er nie überschritten hatte und die er wohl auch nie überschreiten konnte. Er war sich sicher, dass ihn dies das Leben kosten würde.

Er begab sich zur Eingangstür, denn das war der einzige Ort, von dem er sicher wusste, dass sich der Dämon dort befunden hatte. Dort angekommen, blieb das Bild unbewegt. Zamorra ging Minute um Minute in die Vergangenheit zurück. Dann endlich sah er, wie der Dämon in seiner menschlichen Tarngestalt das Haus verlassen hatte. Zamorra verlangsamte den Rücklauf und wartete, bis er kurz darauf das Eintreten des Dämons beobachten konnte. Sodann polte er den Ablauf der Zeit um.

Mit einiger Mühe gelang es Zamorra, dem getarnten Dämon auf seinem Weg durch das Haus zu folgen. Er durchquerte den Flur und begab sich ins Obergeschoss. Dort betrat er das winzige Schlafzimmer. Auf dem metallenen Bettgestell befanden sich keine Matratzen. Der Dämon öffnete den einzigen an den Seiten der Dachschräge angepassten Kleiderschrank und holte einen etwa daumennagelgroßen kreisförmigen Gegenstand hervor.

Zamorra stutzte. Es handelte sich um ein kleines rautenförmiges Metallplättchen ohne sichtbare Eingravierungen.

Der Dämon steckte es in die Tasche seiner Hose und verließ danach das Haus.

Zamorra brach die Zeitschau ab.

Worum handelte es sich bei dem Gegenstand? War es ein Amulett? Er hatte etwas Derartiges noch nie gesehen. Jetzt ärgerte er sich darüber, die Kleidung des vernichteten Dämons nicht durchsucht, sondern achtlos auf dem Waldboden liegen gelassen zu haben.

»Was nicht ist, kann ja noch werden«, murmelte Zamorra und machte sich auf den Weg in den Wald, wo sie Paola Lukos das Leben gerettet und den Dämon zur Hölle geschickt hatten.

Doch dort angekommen, fand er nichts.

Die Kleidung war verschwunden.

Es war ihm jemand zuvorgekommen.

Und ein Schlag traf ihn am Kopf, der ihm augenblicklich die Besinnung raubte.

***

»Ich bin mir sicher, den Dämon aufspüren zu können.«

»Wie willst du das tun?«

Andrew schüttelte leicht den Kopf. »Ich müsste mir… deinen toten Bruder ansehen. Möglicherweise ergibt sich eine Spur. Doch ich kann Korkonis unmöglich darum bitten, Charles’ Leichnam untersuchen zu dürfen. Es würde ihn misstrauisch machen. Doch wenn wir zusammen hingehen, sieht die Sache anders aus. Dass du deinen Bruder noch einmal sehen willst, ist etwas völlig Normales. Du hast ein Recht darauf.«

Ihre Augen weiteten sich, und Andrew wusste, was sie in diesem Moment dachte.

»Du wirst dir den Leichnam nicht wirklich ansehen müssen.« Er legte ihr seine Hand auf die Schulter. »Was geschehen ist und wie es geschehen ist, ist furchtbar. Du solltest deinen Bruder besser so in Erinnerung behalten, wie du ihn zuletzt gesehen hast. Als er noch lebte.«

»Du hast Recht«, sagte Diana. »Ich gehe mit dir. Wenn es hilft, den Mörder meines Bruders unschädlich zu machen, ist es den Preis wert.«

»Es ist zwei Uhr am Nachmittag. Mit etwas Glück erreichen wir Korkonis in seinem Büro.«

Sie verließen das Haus. Draußen brannte die Sonne. Es war die heißeste Zeit am Tag, und sie kamen rasch ins Schwitzen. Auf dem Weg ins Dorf fragte Diana: »Hast du darüber nachgedacht, was du tun wirst, wenn… wenn das alles überstanden ist?«

»Ich werde Paxos dann trotzdem verlassen müssen. Die Dämonen dürfen meine Spur nicht weiterverfolgen. Ich muss im Verborgenen bleiben. Ich vernichte den Dämon und werde versuchen, jede Spur zu löschen, die zu mir führen könnte. Ich kann nur hoffen, dass sich nur eines der Höllenwesen hier aufhält.«

»Ich werde mit dir gehen.«

Andrew blieb stehen. Langsam wandte er den Kopf. »Du weißt nicht, was du sagst«, sagte er und konnte nicht verhindern, dass sein Herz heftiger zu schlagen begann.

»Doch, das weiß ich. Ich werde mit dir gehen.« Diana sah ihn entschlossen an, die Augenbrauen zusammengezogen.

»Aber deine Eltern. Was wird aus ihnen? Und vergiss nicht dein Leben hier.«

»Mein Leben will ich an deiner Seite führen, und meine Eltern werden es akzeptieren müssen. Sie wussten, dass die Zeit früher oder später kommen wird.«

»Aber nicht gerade jetzt. Dein Bruder ist gestorben…«

»Und ich lebe!«

»Ich werde, wohin immer ich gehe, ein zurückgezogenes Leben führen müssen, und ich habe dir gesagt, was es bedeutet, mit mir…«

»Ich bin mir darüber im Klaren!«, unterbrach Diana scharf. »Willst du mich nicht mitnehmen? Oder wen versuchst du mit deinen Argumenten zu überzeugen?«

Andrew schwieg einen Moment lang. »Wahrscheinlich mich selbst«, murmelte er schließlich. Er hob, in Gedanken versunken, einen Stein auf und drehte ihn in den Händen, bevor er ihn über die Klippen ins Meer schleuderte. Feiner weißer Staub blieb auf seinen Fingern zurück.

»Meine Entscheidung ist gefallen«, erklärte Diana. »Es gibt nur einen Grund, aus dem ich hier bleiben könnte: Wenn du mich nicht haben willst.«

»Aber ich will dich doch!« Er umarmte sie. »Ich will dich. Es gibt nichts Schöneres, das ich mir vorstellen könnte.«

»Dann lass uns zu Korkonis gehen und die Sache hier zu Ende bringen.«

»Es wird nicht ganz so einfach werden, wie ich es dir zunächst sagte«, erwiderte Andrew leise. »Ich habe schon sehr lange nicht mehr gegen einen Dämon gekämpft.« Die Erinnerung war mit einem Mal so lebhaft, dass er beinahe meinte, den schweren Bleistaub zu riechen…

Die obere Hälfte der Druckerpresse sauste herab und erwischte den blutsaugenden Bastard. Die Feuerblume entflammte, doch es geschah nicht das, was der Echsenvampir erwartete, als er bemerkte, dass er in eine Falle gegangen war.

Das Bild aus der Vergangenheit verwischte unter ihrer Stimme wie ein Nebelschleier in der Morgensonne.

»Ich vertraue dir. Ich bin mir sicher, dass du den Mörder meines Bruders zur Rechenschaft ziehen wirst.«

Erneut nahm er einen Stein in die Hände. »Das werde ich.« Der Stein flog in hohem Bogen in eine gerade heranbrausende Welle.

Sie näherten sich dem Dorf. »Was wirst du tun, wenn ich alt werde?«, fragte Diana unvermittelt.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Andrew, obwohl Diana genau das ausgesprochen hatte, über das er auch schon nachgedacht hatte. »Doch«, verbesserte er sich, »eines weiß ich genau: Ich werde bei dir sein, und ich werde dich lieben.«

Nach diesen Worten sah er, wie Tränen über die Wangen Dianas liefen.

Und noch ehe sie die ersten Häuser erreichten, war ihm ebenfalls zum Weinen zu Mute.

***

Als Nicole schließlich die Augen zufielen, tauchte Kommissar Korkonis’ Nichte auf und reichte ihr zwei Sitzkissen. »Machen Sie es sich bequem«, sagte sie sanft.

Nicole drapierte ein Kissen vor der Rückenlehne des unbequemen Stuhls, das andere klemmte sie zwischen ihren Hinterkopf und die Wand. Auch das half nicht wirklich, doch gerade, als sie ernsthaft darüber nachdachte, dass sie von hier verschwinden und sich lieber ein Zimmer für die Nacht mieten sollte, öffnete sich die Tür.

Ein Mann mit markanten, gebräunten Gesichtszügen trat ein. »Welche Schönheit lümmelt sich denn hier auf meinen Stühlen?«, fragte er geradeheraus.

Nicole erhob sich mit schmerzendem Rücken und verspanntem Nacken. »Nicole Duval.« Sie streckte ihm die Hand entgegen, die der Mann kräftig drückte. »Und Sie müssen Kommissar Korkonis sein, der Mann, auf den hier mehr als nur eine Schönheit wartet.«

Korkonis grinste. »Sie gefallen mir.« Er lachte leise. »Und damit meine ich jetzt nicht nur äußerlich.«

»Ebenfalls«, antwortete sie. Es konnte nicht schaden, ihren Charme ein wenig spielen zu lassen. Schließlich erhofften sie sich die Unterstützung dieses einzigen Polizisten der Insel.

»Was kann ich für Sie tun?«

»Wenn Sie mich so direkt fragen…«

»Ich bin bekannt dafür, direkt zu sein.«

»…dann will ich auch nicht lange drum herum reden. Es geht um den Toten.«

Korkonis behielt sein Lächeln bei, doch jetzt erschien es Nicole bei weitem nicht mehr so herzlich wie noch vor wenigen Sekunden. Vielleicht weil der Ausdruck seiner Augen sich änderte.

»Mein Begleiter und ich wissen mehr über die Hintergründe des Mordfalls.«

»Ihr Begleiter?«

»Er ist zurzeit nicht hier, weil er einer anderen Spur nachgeht.«

»Einer Spur? Ich bitte Sie, das ist immer noch meine Aufgabe. Wer sind Sie?«, fragte Korkonis misstrauisch. »Und wiederholen Sie bloß nicht Ihren Namen, Mademoiselle Duval, den habe ich mir gemerkt.«

»Wollen wir nicht erst mal dieses zugegebenermaßen sehr anheimelnde Vorzimmer verlassen und in Ihr Büro gehen?«

Der Kommissar nickte. »Folgen Sie mir.«

So klein Korkonis’ Dienstzimmer auch war, es war zweckmäßig eingerichtet. Eine erstaunlich modern wirkende Computeranlage dominierte den Schreibtisch, der unter einem halb geöffneten Fenster stand und ordentlich aufgeräumt war. An der Wand angebrachte Regalbretter dienten als Ablagefächer, und auch diese erweckten den Eindruck schierer Ordnungsliebe. Nicole wurde ein Platz angeboten. »Mein Begleiter…«, begann sie.

»Der große Unbekannte«, warf Korkonis ein und grinste.

»Genau der.« Nicole lächelte. »Er geht, wie gesagt, einer Spur nach, die unmittelbar mit dem Mordfall zusammenhängen dürfte. Als wir auf die Insel kamen, beobachteten wir einen verdächtigen Mann.«

»Wann war das?«

»Vor etwa sechs bis sieben Stunden«, antwortete Nicole.

Korkonis warf einen Blick auf die Uhr. »Das war heute Morgen um etwa acht Uhr.« Er dachte kurz nach. »Sie kamen also mit der Fähre aus Korfu.«

»Haben Sie alle Fahrpläne auswendig im Kopf, Kommissar?«

»Es ist mein Job, Aussagen auf ihren Wahrheitsgehalt und ihre Glaubwürdigkeit hin zu überprüfen, und ich pflege meine Aufgaben gründlich zu erledigen.«

Diesen Eindruck hatte Nicole auch.

In diesem Moment klopfte es an der Tür des Büros, und die schwarzhaarige Inselschönheit streckte ihren hübschen Kopf herein. »Heute geht es hier zu wie im Regierungshauptsitz, Korko!«, rief sie.

Nur mühsam unterdrückte Nicole ein Lachen. Korko. Wer die Ehre hatte, den Kommissar so nennen zu dürfen, musste ihm wirklich nahe stehen.

»Sag bloß, hier sind schon wieder irgendwelche Besucher. Wo die reizende Dame mir doch noch so einiges zu erzählen hat.« Er deutete auf Nicole. »Davon gehe ich zumindest aus.«

»Allerdings«, meinte Nicole, über die Ablenkung nicht undankbar. Wer wusste, was sich daraus ergab.

»Bitte den Besuch doch herein, damit er mir selbst sagen kann, worum es geht.«

»Die Besucher«, wurde er verbessert. »Es sind Diana Cunningham und Andrew Millings.«

Korkonis sprang auf, dass sein Stuhl zurückgeschleudert wurde und gegen die Wand prallte. »Dann aber rasch!«, rief er, und fügte noch hinzu, als seine Nichte sich gerade abwenden wollte: »Und rede mich nicht mehr mit diesem unseligen Namen an!«

Ein glockenhelles Lachen antwortete ihm, dann schloss sich die Tür.

»Bitte entschuldigen Sie, dass ich die beiden Besucher vorziehe, aber sie könnten äußerst wichtige Informationen für mich haben«, erklärte der Polizist der hübschen Französin. »Wenn Sie freundlicherweise draußen kurz warten würden, ich kümmere mich um Sie, sobald es mir irgend möglich ist.«

Der Name Cunningham war Nicole nicht unbekannt. Paola Lukos hatte ihn erwähnt. »Ist Diana Cunningham die Mutter oder die Schwester des Toten?«

Korkonis blickte sie leicht verblüfft an. »Die Schwester«, sagte er dann.

Wieder öffnete sich nach einem Klopfen die Tür. Ein Mann - Nicole schätzte, dass er in den Dreißigern war - und eine etwas jüngere Frau traten ein.

Korkonis nickte den beiden zu. »Miss Cunningham, Mr. Millings…« Und zu Letzterem sagte er: »Ich bin überrascht, Sie so bald schon wiederzusehen.« Mit Blick auf Nicole fügte er eindringlich hinzu: »Mademoiselle Duval wird draußen warten.«

Nicole sah den eingetretenen Mann wie gebannt an. Er hatte eine ungewöhnliche Ausstrahlung. Sie konnte nicht festmachen, woran es lag, doch sie war sich sicher, dass er kein gewöhnlicher Mensch war. Darum wollte sie sich nicht ganz so leicht abwimmeln lassen. »Ich bedauere den Tod Ihres Bruders«, sagte sie deshalb zu der eingetretenen jungen Frau und behielt Andrew Millings genau im Auge.

»Danke«, murmelte Diana Cunningham beiläufig.

Die erhoffte Rückfrage, woher sie denn darüber Bescheid wisse, blieb aus, also ging Nicole kurz entschlossen in die Offensive. »Ich untersuche den Mord an Ihrem Bruder.«

Korkonis räusperte sich. »Davon kann keine Rede sein.« Er sah Nicole durchdringend an. »Hören Sie, Mademoiselle Duval! Ich bin gerne bereit, mich mit Ihnen später zu unterhalten und mir anzuhören, was Sie zu sagen haben, aber wir wollen doch bei den Tatsachen bleiben. Sie untersuchen keineswegs irgendetwas, denn - um mich zu wiederholen - das ist mein Job!«

Um den Kommissar nicht weiter zu verärgern, lenkte Nicole ein. »Entschuldigung. Ich habe mich wohl in meiner Wortwahl vergriffen. Ich werde draußen warten.«

»Aber nein«, sagte Andrew Millings in diesem Moment und sah die Französin sezierend an. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Kommissar, wäre ich froh, wenn Mademoiselle Duval hier bleiben dürfte.«

***

Zamorra erwachte mit brummendem Schädel aus der Ohnmacht. Blitzartig kam die Erinnerung zurück. Er hatte sich an dem Ort befunden, an dem Paola Lukos von dem gehörnten Dämon überfallen worden war, als ihn ein Schlag getroffen hatte. Rasch sah er sich um.

Er befand sich immer noch an Ort und Stelle. Er vermutete, dass er nur für Sekunden ohne Besinnung gewesen war. Mühsam kam er auf die Füße.

Und er registrierte, dass sich sein Amulett, das sich an einer Kette vor seiner Brust befand, erwärmt hatte. Um eine Sekunde zu sparen, rief er es zu sich, statt die Kette abzunehmen. Augenblicklich materialisierte Merlins Stern in seiner Hand.

Hektisch sah sich Zamorra um. Rechts von sich, weit abseits des Weges, knackte es in diesem Augenblick vernehmlich im Unterholz. Er sah dort eine huschende Bewegung; offenbar versteckte sich irgendjemand hinter dem breiten Stamm eines Olivenbaums.

Zamorra meinte, die Silhouette eines massigen Mannes gesehen zu haben. Ohne eine weitere Sekunde zu verlieren, rannte er los.

Die Gestalt legte nun jede Vorsicht ab, sprang aus ihrer Deckung und flüchtete.

Zamorra erkannte tatsächlich einen breitschultrigen Mann, dessen lange weiße Haare im Wind flatterten. Er huschte in atemberaubender Schnelligkeit zwischen den knorrigen Olivenbäumen hindurch.

Zamorra hechtete ihm hinterher. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte dieser Kerl ihn ohnmächtig geschlagen, und da das Amulett sich mittlerweile noch weiter erwärmt hatte, musste es sich bei ihm um einen Dämon handeln.

Zamorra verschob einige der scheinbar unverrückbar fest eingearbeiteten Hieroglyphen auf dem Amulett, und ein silberfarbener Blitz jagte auf den Flüchtenden zu. Dieser wurde jedoch nicht getroffen, da er zu weit entfernt war und eine hastige Ausweichbewegung machte.

Der Dämon bewegte sich mit übermenschlicher Schnelligkeit, wie Zamorra feststellen musste. Es gelang ihm nicht, aufzuholen, im Gegenteil konnte der Flüchtende den Abstand ständig vergrößern. Das unwegsame Gelände verlangsamte Zamorras Tempo zusätzlich, den Dämon hingegen schien es nicht zu behindern.

Bald gab Zamorra die Verfolgung auf, zumal der Weg quer durch den Olivenwald immer beschwerlicher wurde, da er eine gewaltige Steigung hinaufrennen musste.

Schwer atmend blieb der Dämonenjäger stehen, sah sich um und versuchte, den Weg zurück zu finden. Überall waren aus weißen Steinen aufgeschichtete Mäuerchen zu sehen. Auch waren fast durchgängig unterhalb der Kronen der Olivenbäume dünne schwarze Netze gespannt. Es war die bequeme Methode der Einheimischen, auf diese Art die Olivenernte einzubringen - man wartete einfach ab, bis die reifen Oliven in die Netze fielen.

Zamorra fragte sich, wieso der Dämon geflüchtet war. Während seiner kurzen Ohnmacht war er dem Höllenwesen hilflos ausgeliefert gewesen. Doch die Antwort darauf lag auf der Hand. Entweder hatte das Amulett selbstständig einen Angriff gestartet, oder der Dämon wusste um die Gefährlichkeit von Merlins Stern für seinesgleichen und hatte es deshalb vorgezogen, das Weite zu suchen.

Wahrscheinlich war Zamorra nur um Minuten zu spät gekommen. Er vermutete, dass sich der Dämon an diesem Ort nur aus einem einzigen Grund aufgehalten hatte: um die Kleidung des vernichteten Artgenossen zu holen und möglicherweise auch das mysteriöse rautenförmige Metallplättchen, das Zamorra in der Zeitschau gesehen hatte.

Zamorra machte sich zurück auf den Weg zur Polizeistation…

***

Nicole fragte sich, was Andrew Millings dazu bewogen hatte, bei dem Gespräch mit Kommissar Korkonis anwesend zu sein. Sie zermarterte sich das Hirn, wo sie eine ähnliche Ausstrahlung, wie sie sie bei Millings wahrnahm, schon einmal gespürt hatte, doch sie kam zu keinem Ergebnis.

»Nun gut, Mr. Millings«, meinte Kommissar Korkonis, »wenn Sie es wünschen, können wir das Gespräch natürlich auch zu viert führen. Unter der Voraussetzung allerdings, dass Miss Cunningham ebenfalls damit einverstanden ist.« Seine Stimme klang verwundert.

Nicole entging nicht, dass auch die Schwester des Toten, Diana Cunningham, von dem Wunsch ihres Begleiters überrascht war. Doch die junge Engländerin akzeptierte es, ohne einen Einwand vorzubringen. »Ich habe eine Bitte«, sagte sie aber.

»Ja?«, fragte Korkonis.

»Ich möchte meinen Bruder noch einmal sehen.«

Für einige Sekunden hing Schweigen im Raum. Dann sagte der Kommissar: »Miss Cunningham, Sie wissen, dass Ihr Bruder… dass er keinen schönen Anblick bietet.«

»Das ist mir bekannt.«

Korkonis nickte. »Und Sie möchten Miss Cunningham vermutlich begleiten, Mr. Millings?«

»Damit haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen.«

Nicole bemerkte, dass Millings sie genau beobachtete. Spürte er, dass ihm von Nicole Gefahr drohte? Und dass sie ahnte oder sogar vielmehr wusste, dass er etwas verbarg? Nicole war sich jedoch sicher, es mit einem Menschen zu tun zu haben und nicht mit einem Dämon. Einen Moment lang war sie versucht, das Amulett zu sich zu rufen, um zu testen, ob es auf Millings’ Gegenwart reagierte, doch sie entschied sich dagegen. Zumindest jetzt noch, da sie sich nicht in Gefahr befand.

Korkonis seufzte. »Also gut. Ich werde uns im Krankenhaus anmelden.«

»Im Krankenhaus?«, fragte Nicole verwundert.

»Wir befinden uns hier auf einer kleinen Insel, Mademoiselle Duval. Eine Gerichtsmedizin oder etwas Derartiges gibt es hier nicht. Wir können von Glück sagen, dass wir über ein kleines Krankenhaus verfügen, wo wir unsere Toten aufbahren können, bevor sie beerdigt werden.« Dann hob er den Hörer seines Diensttelefons auf und tippte eine Nummer ein.

Nicole wandte sich Andrew Millings zu. »Ich danke Ihnen, dass ich hier bleiben durfte.«

»Keine Ursache. Sie fragen sich sicher, warum.« Sein Tonfall hatte etwas Lauerndes.

Er fragt sich, was ich vor ihm zu verbergen habe, dachte Nicole. Es geht ihm genauso wie mir… »Richtig, Mr. Millings, das frage ich mich.«

»Ich will ganz offen sein: Ich glaube nicht, dass Sie zufällig hier sind. Da ist etwas, das Sie von anderen Menschen unterscheidet. Ich kann nicht sagen, was es ist, aber sie strahlen etwas aus, das mich… neugierig macht.«

Er spürt etwas, durchzuckte es Nicole. Millings erkannte, dass sich Nicole von der Masse der »normalen« Menschen abstach - ein höchst ungewöhnliches Phänomen. Wer war dieser Mann? Welches Geheimnis umgab ihn? Woher rührte seine Sensitivität?

Mit einem Mal glaubte Nicole, dass auf dieser unscheinbaren Insel irgendwo im Ionischen Meer Griechenlands bedeutendere Dinge vor sich gingen, als sie zunächst angenommen hatten.

»Wir sollten uns heute Abend treffen«, schlug Andrew Millings vor.

»Gern.« Nicole war sehr erleichtert über diesen Vorschlag. Sie hatte schon darüber nachgedacht, wie sie Zamorra mit Millings bekannt machen konnte. Vielleicht erkannte er intuitiv mehr als sie. Doch sie bezweifelte, dass das Geheimnis so leicht zu lösen war.

Inzwischen hatte Korkonis das Gespräch beendet. »Wir können gleich losgehen«, erklärte er. »Man erwartet uns.«

»Wir sehen uns dann heute Abend.« Millings nannte noch eine Uhrzeit und einen Treffpunkt. Nicole stimmte zu, erwähnte allerdings nicht, dass sie beabsichtigte, mit Zamorra zu kommen. Dann verließen Korkonis, Millings und Diana Cunningham das Gebäude. Nicole blieb zurück, um auf Zamorra zu warten…

***

Das dauerte nicht lange. Nicole hatte inzwischen von Korkonis’ Nichte erfahren, wo sie ein Zimmer für die Nacht bekommen konnten.

Auf dem Weg in das kleine Hotel berichteten sie sich gegenseitig, was in der Zwischenzeit vorgefallen war.

»Worum es sich bei dem Metallplättchen handelt, kann ich noch nicht einmal vermuten. Es sah nicht so aus, als sei es ein wirksames Amulett oder etwas Ähnliches«, schloss Zamorra seinen Bericht. »Aber ehrlich gesagt, interessiert mich die Frage, wer dieser Andrew Millings ist, auch viel mehr.«

»Ich bin mir sicher, dass er kein normaler Mensch ist.«

»Aber kein Dämon?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Allerdings kennen wir genug… anders geartete Wesen. Denk nur an die Ewigen, die MÄCHTIGEN, die Unsichtbaren…«

»Eins kann ich dir mit Sicherheit sagen: ein Unsichtbarer ist er nicht«, schmunzelte Zamorra.

»Außerdem hat er mich regelrecht seziert mit seinen Blicken.«

»Seziert oder ausgezogen?«

Nicole versetzte ihm einen leichten Schlag gegen den Oberarm. »Du alter Wüstling! Mich mit Blicken auszuziehen, ist immer noch deine Sache.«

»Gerne«, grinste Zamorra und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an, den Mund leicht geöffnet. Er versuchte, möglichst debil auszusehen. »So etwa?«

»Das kannst du viel besser.« Nicole zupfte ihr T-Shirt zurecht. »Wenn es mir auch fast so vorkam, als hätte sich mein Oberteil eben ein wenig angehoben. Jetzt aber mal ernsthaft: Er hat mir angesehen, dass ich kein… normaler Mensch bin.«

»Womit er ja durchaus Recht hat«, antwortete Zamorra. Seit sie beide aus der Quelle des Lebens getrunken hatten, waren sie in der Tat keine »Normalsterblichen« mehr. Sie alterten biologisch nicht mehr, der Tod drohte ihnen nur noch auf gewaltsame Art. Das allerdings beinahe täglich.

Sie erreichten das kleine Hotel, an ihren Maßstäben gemessen eher eine Pension, und hielten kurz darauf den Schlüssel für ein Doppelzimmer in Händen.

Im Zimmer angekommen, warf Nicole einen raschen Blick auf ihre Uhr. »Bis zum Treffen mit Millings sind noch zwei Stunden Zeit.«

Etwas in ihrer Stimme ließ Zamorra aufhorchen. Er wusste, dass sie dasselbe dachte wie er. Also zog er sie nicht nur mit Blicken aus.

***

»Ich bin nicht allein gekommen«, sagte Nicole vorsichtig.

»Was nicht zu übersehen ist«, erwiderte Andrew Millings. Er legte den Kopf leicht schief, als er Zamorra musterte. Nicole meinte, dass sich seine Pupillen leicht weiteten. Ein Ausdruck grenzenlosen Erstaunens legte sich auf seine Züge.

»Professor Zamorra«, stellte Nicole vor.

Millings nickte leicht, sagte aber nichts.

»Um die Sache abzukürzen«, begann Zamorra, »wir alle drei sehen doch, dass mit dem jeweils anderen etwas nicht… nun ja, der Norm entspricht.«

»Und da Sie hier sind und sich für den Mord an Charles Cunningham interessieren«, erklärte Andrew Millings, »wissen Sie genauso wie ich von der Existenz der Dämonen.« Er hob leicht die Hände.

Sie hatten sich in seinem Haus getroffen, und jetzt wies Millings auf zwei freie Sessel, damit Zamorra und Nicole Platz nahmen.

Zamorra musterte Millings intensiv. Nicole und er hatten ein direktes Vorgehen vereinbart, aber so direkt denn doch nicht. Aber Millings war mit der Tür ins Haus fallen, und Zamorra erklärte: »Das macht uns zwangsläufig zu Verbündeten - vorausgesetzt, wir stehen auf derselben Seite.«

Millings kaute auf seiner Unterlippe. »So weit würde ich nicht gehen. Aber es ist eine erstaunliche Gemeinsamkeit, die uns von jedem anderen auf der Insel unterscheidet.«

»Mit Ausnahme von Ihrer Freundin Diana?«, vermutete Nicole.

»Wie meinen Sie das?«

»Auch sie weiß von der Existenz der Dämonen - richtig?«

»Ich habe ihr erst heute Nacht davon erzählt. Doch sie war bereit, es zu akzeptieren.«

»Erzählen Sie mir mehr von sich«, verlangte Zamorra, denn das Geheimnis Andrew Millings’ war mit der bloßen Tatsache, dass er um die Dämonen wusste, keineswegs gelöst.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen.«

»Das bezweifle ich stark.«

»Okay, aber fangen Sie an, Professor«, forderte Millings ihn auf. »Ich bin im Zuhören besser als im Erzählen.«

Zamorra und Nicole warfen sich einen kurzen Blick zu. Sie schloss kurz die Augen und nickte dabei.

»Wir kämpfen gegen die Dämonen, und das schon lange«, erklärte Zamorra. »Wir sind nicht allein, denn viele unterstützen uns.«

»Ich wusste nicht, dass es ein… Team gibt, das die Hölle bekämpft.« Millings schien ehrlich überrascht.

»Nur sehr wenige wissen davon. Wir setzen unsere Erfahrungen nicht gerade in die Zeitung.« Zamorra gab sich jovial. »Und wir treffen nur selten mit jemandem wie Ihnen zusammen.«

»Jemandem wie mir?«

»Einem Einzelgänger, der mehr von sich verbirgt als er preisgibt.« Nicole hatte wieder das Wort ergriffen und musterte Millings. »Als wir zusammen in Korkonis Büro waren…«

»Ich weiß. Sie spürten irgendwas. Mir erging es genauso. So ist das eben, wenn man auf jemanden trifft, der von der Existenz der Dämonen weiß.«

»Hm…« Zamorra war skeptisch, denn diese Erklärung genügte ihm nicht. »Seit wann wissen Sie es?«

»Schon lange.« Millings schien einen Moment lang zu überlegen. »Ich traf einmal auf einen Dämon, und es gelang mir, ihn zu vernichten. Ich hatte verdammt viel Glück, und Feuer erwies sich als äußerst wirkungsvolle Waffe. Das ist die ganze Geschichte.«

»Das wage ich zu bezweifeln«, sagte Zamorra. »Doch da Sie uns nicht Ihr ganzes Geheimnis verraten wollen, will ich nicht darauf herumreiten.« Zumindest noch nicht…

»Wie auch wir übrigens durchaus unsere Geheimnisse haben«, fügte Nicole an.

»Okay, akzeptieren wir das doch einfach so«, schlug Millings vor. »Vielleicht sollten wir uns zusammentun und den Mord an Cunningham gemeinsam aufklären.«

»Kein übler Gedanke. Sicher verfügen Sie über einige Erfahrung.« Zamorra wollte auf diesem indirekten Weg mehr über Millings erfahren.

»Ich habe den Leichnam des Toten gesehen«, erklärte dieser. Zamorra entging nicht, dass er seiner eben ausgesprochenen Vermutung nicht widersprach. »Keine Spuren, die zu dem Dämon führen könnten.«

»Womöglich haben wir den Dämon bereits vernichtet«, eröffnete Zamorra.

»Was? Sie…?« Millings verstummte abrupt. »Erzählen Sie mehr darüber.«

Nicole berichtete von dem Aufeinandertreffen mit dem Gehörnten und wie sie Paola Lukos das Leben retteten. »Allerdings vermuten wir, dass sich weitere Dämonen hier aufhalten.« Von den Ereignissen, die sie beide nach Paxos geführt hatten, erwähnte sie nichts.

Millings war blass geworden, und sehr leise sagte er: »Das genau ist meine Befürchtung.«

»Für jemanden, der nur einmal zufällig auf einen Dämon getroffen ist, denken Sie erstaunlich weit«, warf Zamorra ein.

»Nun ja, es ist lange her, und seitdem habe ich mir einige Gedanken gemacht.«

Von diesem Moment an drehte sich das Gespräch im Kreis. Millings gab nicht mehr von sich preis, und auch als Zamorra einiges von ihren Kämpfen erzählte, ging ihr geheimnisvoller Gesprächspartner nicht weiter aus sich heraus. Allerdings schien er äußerst interessiert zu sein, weitere Details zu erfahren. Hier waren Zamorra und Nicole aber ihrerseits schweigsam, denn solange sie Millings nicht einschätzen konnten, wollten sie sich nicht voll und ganz offenbaren.

Sie verabschiedeten sich. Morgen wollten sie erneut zusammenkommen, um weitere Pläne zu besprechen, wie sie die Dämonen aufspüren konnten, die auf Paxos ihr Unwesen trieben…

***

»Was hältst du von ihm?«, fragte Nicole, als sie Millings’ Haus verlassen hatten.

»Ich glaube nicht, dass er ein Feind ist. Aber ich kann ihn nicht einschätzen.«

»Also schon wieder jemand zwischen allen Stühlen? Weder Freund noch Feind?«

»Warten wir es ab. Er hat etwas zu verbergen, und das macht ihn nicht gerade sympathisch.«

»Allerdings haben wir ihm auch nicht alles erzählt.«

»Dazu hätten wir auch ganz schön lange gebraucht«, grinste Zamorra. »Unsere Erlebnisse könnten ganze Bücherwände füllen!«

»Doch wer würde so etwas lesen wollen? Das würde doch keiner glauben!«

»Wenn wir alt sind, könnten wir es ja als Romane verkaufen. Das gäbe doch eine nette, endlos lange Serie.«

Nicole lachte. »Das Problem dabei ist allerdings, dass wir nicht alt werden…«

***

In einer unzugänglichen Grotte auf der dem rauen Meer zugewandten Seite der Insel

»Es ist Zamorra!«, zischte der breitschultrige Vampir.

»Bist du dir sicher?« Das über und über behaarte Monstrum spuckte diese Worte aus, während es an einem Batzen rohen Fleisches kaute.

»Ich habe ihn niedergeschlagen und wollte ihn gerade töten, als sein verfluchtes Amulett einen Angriff auf mich startete! Ich bin nur knapp mit dem Leben davongekommen, und darum: Ja verdammt, ich bin mir sicher!«

»Er hat Koschek vernichtet.« Die Stimme hallte laut durch die Grotte und brachte alle anderen Gespräche augenblicklich zum Verstummen. »Das kann ich nicht akzeptieren.«

»Akzeptieren?«, fragte der Vampir. »Du?«

»Ich habe euch hierher gerufen, und ich werde es nicht zulassen, dass ein dahergelaufener selbst ernannter Dämonenjäger alles zerstört, was ich lange vorbereitet habe!« Der Dämon sprach aus dem Schatten heraus. Die Autorität seiner Worte ließ den Vampir verstummen.

Nicht aber das behaarte Monstrum, das grollte: »Zamorra ist ein ernst zu nehmender Gegner, und wir wissen nicht, ob er allein gekommen ist oder…«

»Selbst wenn er all seine dreimal verfluchten Mitstreiter hierher geschleppt hat, wir werden ihnen den Garaus machen!« Es knirschte in dem Schattenbereich, als würden Steine zermahlen. Ein schleimiges Geräusch folgte, als versinke ein sich wehrendes Tier in einem zähflüssigen See.

»Wir dürfen uns nicht überschätzen«, versuchte der Vampir einen Einwand.

»Und deshalb sollen wir wohl alle vor Zamorra fliehen, selbst wenn er ohnmächtig vor uns auf dem Boden liegt?«, höhnte die Stimme.

»Ich sagte bereits, dass das Amulett…«

»Schweig! Du wirst losziehen und unserem Feind ein Opfer vor die Füße legen! Und hinterlasse eine Spur, die er verfolgen kann!« Ein schlürfendes Saugen drang durch die Grotte. »Locke ihn in eine Falle, und wenn er dann vor dir steht, dann solltest du schnell sein und ihn nicht nur ohnmächtig schlagen, sondern ihm gleich den Kopf von den Schultern trennen!«

»Ich habe das Metallplättchen an mich gebracht, von dem Koschek sprach«, wechselte der Vampir das Thema.

»Wenigstens das ist dir gelungen«, höhnte die Stimme aus dem Schatten. »Gib es mir, und ich werde sehen, ob Koscheks Befürchtungen berechtigt waren.«

»Ich vermute nicht. Ich spüre keinerlei magische Wirkung.« Der Vampir trat vor und reichte das Plättchen dem Anführer der hiesigen Dämonenversammlung.

Eine scheußliche Klaue griff danach. »Ich denke, du hast Recht. Es ist ein wertloser Ziergegenstand. Koscheks Opfer trug es zufällig bei sich.«

»Lass uns überlegen…«

»Nichts werden wir! Du wirst losziehen und Zamorra töten, wie ich es dir befohlen habe!«

***

Artok hatte lange nachgedacht. Der Vampir war nicht glücklich über den Auftrag, den er erhalten hatte. Er war ein eher vorsichtiger Bursche, und gerade deswegen war er hierher nach Paxos gekommen, als der Ruf ihn ereilt hatte.

Eine Falle für Touristen hatten sie aufbauen wollen. Diese abgeschiedene Insel war ihm wie eine sichere und gefahrlose Bleibe für die nächsten Jahre erschienen, weitab von den Brennpunkten der Welt.

Doch nun war alles anders geworden. Zamorra war hier aufgetaucht. Ausgerechnet Zamorra…

Artok war froh gewesen, die erste Begegnung mit dem Dämonenjäger und seinem Amulett überstanden zu haben. Dessen Kräfte schienen die Legenden noch zu übertreffen, die sich um Merlins Stern rankten. Und jetzt dieser Auftrag!

Locke ihn in eine Falle und trenne ihm den Kopf von den Schultern!

Dieser Befehl war für den Vampir wie purer Hohn. Als ob das so einfach wäre. Schon viele Dämonen waren Zamorra unterlegen. Sogar Stygia kämpfte seit Jahren vergeblich gegen ihn. Die Zahl von Zamorras Opfern war Legion, und der Gedanke, sich dem Dämonenjäger stellen zu müssen, gefiel Artok überhaupt nicht. Ja, sogar Asmodis selbst, der legendäre Herrscher und Vorgänger Stygias auf dem Höllenthron, hatte niemals über Zamorra triumphieren können.

Locke ihn in eine Falle…

Ha! Warum tat der Dämon im Schatten es nicht selbst, sondern delegierte es an ihn weiter?

Die Antwort lag auf der Hand. So großspurig und selbstsicher er tat, er hatte selbst Angst vor Zamorra.

Artok schüttelte die schwermütigen Gedanken ab. Es blieb ihm keine andere Wahl, als den Befehl zu befolgen. Doch er musste raffiniert vorgehen, um nicht das nächste Opfer des Dämonenkillers zu werden.

Als es dunkelte, mischte er sich unter die Besucher des größten Lokals der Inselhauptstadt. Obwohl ihm das Tageslicht keine wirklichen Probleme bereitete, fühlte er sich in der Dämmerung und der Nacht wohler als tagsüber. Außerdem versammelten sich erst jetzt die Einwohner des Dorfes in der Kneipe. Artok wollte herausfinden, welche Spuren Koscheks Ableben hinterlassen hatte und ob Zamorra bereits öffentlich in Erscheinung getreten war. Die Art der Falle hing davon ab.

Bald hörten seine feinen Ohren aus den zahlreichen Gesprächen an den verschiedenen Tischen das heraus, das für ihn das Entscheidende war. Artok interessierte sich nicht für das Geplänkel der Touristen oder die neuesten Liebesgeschichten der Inseljugend.

»Paola will den Leibhaftigen gesehen haben!«, zischte ein dicker, derb aussehender Grieche, dessen Oberkörper nur mit einem verfleckten, ehemals weißen Unterhemd bekleidet war.

»Wenn es um solche Dinge geht, würde ich kaum jemand weniger Vertrauen schenken als Paola Lukos«, erwiderte ein schlanker Mittfünfziger, dessen Gesicht eine Brille mit dünnem blauem Metallrahmen zierte.

»Ach du«, winkte der Derbe ab und fuhr sich durch die fettigen langen Haare, »du vertraust sowieso nur dem, was in deinen tollen Büchern zu lesen ist, die außer dir niemand versteht!«

»Viele verstehen sie, nur du nicht«, entgegnete der Brillenträger, doch als er weitersprechen wollte, wurde er von den anderen Männern am Tisch unterbrochen.

»Wenn es dich nicht interessiert, was Paola gesehen hat, dann kannst du ja verschwinden. Wir jedenfalls wollen es wissen!«

Artok war froh, als der Brillenträger genau dies tat. Den Leibhaftigen gesehen… dabei konnte es sich nur um den vernichteten Koschek handeln. Artok kannte die Menschen gut genug, um zu wissen, dass sie eine Gestalt wie Koschek mit dem Teufel gleichsetzten. Lächerlich, wie ignorant die Menschen waren. Sie gaben sich lieber mit irgendwelchen aus vergangenen Jahrhunderten stammenden Vorstellungen zufrieden, als sich mit der Realität auseinander zu setzen. Stygia zum Beispiel sah ganz anders aus als Koschek. Er hatte sie einmal aus der Ferne gesehen, und allein ihre Gestalt hatte ihm den Atem geraubt.

»Was hat Paola dir gesagt?«, fragte die einzige Frau in der Runde, ein Mannweib, wie Artok selten eines gesehen hatte. Kurz geschnittene Haare, muskulöse Oberarme, kleine Brüste - wenn man nicht genau hinsah, konnte man sie glatt für einen Kerl halten.

»Sie war im Wald unterwegs, als der Teufel auf sie zukam und sie töten wollte…« Der Dicke machte eine künstlerische Pause und zog sein Unterhemd stramm über seinen Bierbauch.

»Warum gerade sie?«, fragte die Frau. »Was kann er ausgerechnet von Paola gewollt haben?«

»Das hat sie mir nicht gesagt. Aber es wird schon seinen Grund haben«, antwortete der Dicke verschwörerisch. »Doch darauf kommt es jetzt nicht an. Gerade als der Leibhaftige schon seine Klauen nach Paola ausstreckte, da geschah etwas völlig Unerwartetes!«

»Nun mach’s nicht so verdammt spannend!«, rief das Mannweib und setzte ein gewaltiges Bierglas an die Lippen.

»Zwei Typen sind aufgetaucht und haben den Leibhaftigen vertrieben!«

»Waren das Priester oder was?«

»Hm…«, brummte der Dicke und hob demonstrativ die Schultern. »Vielleicht ja, vielleicht nein. Die beiden - übrigens ein Kerl und eine Frau - behaupteten, sie seien ganz normale Menschen. Paola verriet mir aber, dass sie das keinen Augenblick geglaubt hat!«

»Wer könnte den Teufel vertreiben? Doch nur irgendwelche Priester!«

»Eine Frau kann doch gar kein Priester sein«, eröffnete die Matrone altklug und schüttelte den Kopf.

Der Berichterstatter hob die rechte Hand und winkte die anderen zu sich heran. Alle streckten über der Tischplatte die Köpfe zusammen. »Die beiden… Geheimnisvollen«, sagte er mit leiser Stimme und senkte sie bei den nächsten Worten noch weiter, »behaupteten, sie hätten den Teufel… getötet!«

Die Worte konnte Artok dank seines guten Gehörs problemlos verstehen.

»Nur Wahnsinnige können so etwas behaupten!«, rief die Frau und schlug donnernd mit der Faust auf den Tisch.

»Na ja«, lenkte der Dicke ein, »die beiden Fremden behaupteten, es sei nicht der Teufel selbst gewesen, sondern nur einer seiner Dämonen…«

Artok hatte genug gehört. Das weitere Geschwätz interessierte ihn nicht.

Er hatte einen Namen. Paola Lukos.

Es würde keine Schwierigkeit sein, sie ausfindig zu machen. Sie war der ideale Lockvogel für Zamorra…

***

Paola Lukos schlief schlecht. Immer wieder wachte sie mit heftig klopfendem Herzen auf. Sie hatte Angst. Eigentlich kein Wunder nach dem, was geschehen war. Die Fremden, die sich Zamorra und Nicole Duval nannten, hatten sie zwar gerettet, aber das, was Paola heute widerfahren war, war zu schrecklich, um es einfach abzuhaken und zu vergessen.

Sie war im Krankenhaus gewesen, und man hatte das Brandloch in ihrem Arm versorgt. Der Blitzstrahl hatte sie nur gestreift und die Haut und das Fleisch zwar verbrannt, aber es waren keine Verbrennungen dritten Grades, und weder der Muskel noch der Knochen hatten etwas abbekommen, sodass die Verbrennungen nur oberflächlich waren. Die Ärzte hatten sie trotzdem länger im Krankenhaus behalten wollen, denn es konnte sein, dass die Wunde sich entzündete, aber Paola hatte nach Hause gewollt.

Man hatte ihr den Arm verbunden, nachdem die Wunde mit Brandsalbe bestrichen worden war, man hatte ihr auch eine Spritze gegen die Schmerzen gegeben und ihr Tabletten verschrieben, die sie einnehmen sollte, wenn die Schmerzen zurückkehrten und zu schlimm wurden. Dann sollte sie zwei Tabletten nehmen, aber nicht mehr als vier am Tag.

Die Schmerzen kamen zurück, als die Wirkung der Spritze nachließ, Paola hatte auch zwei Tabletten genommen, doch die Schmerzen waren nicht so schlimm wie die Angst, die sie im Würgegriff hielt.

Sie war dem Teufel begegnet - oder zumindest einem seiner Dämonen, wie Zamorra und Nicole behauptet hatten. Der Dämon sei vernichtet, hatten sie ihr gesagt, aber allein das Wissen, dass es solche Kreaturen gab, sorgte bei Paola für Angst und Schrecken.

Vielleicht wäre es doch besser gewesen, im Krankenhaus zu bleiben, dann wäre sie jetzt unter Menschen gewesen…

Schließlich traf sie nicht jeden Tag auf den Teufel oder - wenn sie den Worten ihrer Retter Glauben schenkte - auf einen seiner Dämonen.

Sie hatte es schon immer gewusst, tief in ihrem Herzen, doch heute war es zum ersten Mal zur Gewissheit geworden: das Böse existierte.

Eine Gänsehaut kroch über ihren Rücken, als sie an die gehörnte Teufelsgestalt dachte, an die widerlichen Klauen, die sie gepackt und zur Seite geschleudert hatten.

In diesem Moment sah sie eine huschende Bewegung vor ihrem Fenster. Normalerweise schlief sie mit offenem Fenster, doch heute hatte sie es geschlossen.

Trügerische Sicherheit, wie sie erkennen musste, als die Scheibe in einem Regen aus Splittern barst.

Einige Glasscherben wurden bis zu ihr geschleudert, und Paola schrie erschrocken auf und warf die Bettdecke zurück. Rasch war sie aus dem Bett und wollte aus dem Zimmer flüchten, doch noch ehe sie die Tür erreichte, verstellte ein breitschultriger Mann ihr den Weg.

»Ich freue mich, dich gefunden zu haben«, zischte der Eindringling und legte den Kopf leicht schief. Es schien ihr, als bohre sich sein stechender Blick direkt in ihre Seele.

»Was…«, begann sie, doch sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden.

»Gehe zu Zamorra«, sagte der Breitschultrige, und seine Stimme hatte einen hypnotischen Klang. Nach diesen Worten öffnete sich sein Mund, und seine Lippen zogen sich von den Zähnen seines Oberkiefers zurück.

Der Eindringling war kein Mensch.

Menschen hatten nicht solch lange, spitz zulaufende Eckzähne!

Sie stand starr vor Schreck, unfähig, auch nur den geringsten Widerstand zu leisten.

Noch während sie sich fragte, ob ihre Rettung durch die beiden Fremden eine grausame Farce gewesen war und sie sich schon seit Stunden in der Hölle befand, wo ihr die Illusion ihres Lebens vorgegaukelt wurde, um sie jetzt umso stärker zu quälen, kam der Schmerz. Er war furchtbar, und sie glaubte zu sterben.

Doch sie starb nicht, denn der Schmerz verging, als sich die Zähne wieder aus ihrem Hals schoben.

»Ja«, flüsterte Paola Lukos, »ich werde zu Zamorra gehen. Ich weiß, wo er sich aufhält…«

Alle weiteren Instruktionen nahm sie widerspruchslos hin. Denn konnte es etwas Schöneres geben, als ihrem Herrn und Meister zu gehorchen? Den Willen ihres Herrn zu erfüllen und ihm eine willige Dienerin zu sein?

Sie konnte es kaum abwarten, bis die Nacht endlich vorbei war und der neue Tag anbrach. Der Todestag für die Feinde ihres Meisters!

***

»Ich habe nachgedacht«, sagte Andrew Millings bedächtig, »und ich bin zu folgendem Schluss gekommen: Sie sagen mir entweder, warum Sie hier auf Paxos sind, oder ich reiche Ihnen die Hand und verabschiede mich. In dem Fall war es schön, Sie kennen gelernt zu haben.«

Zamorra lehnte sich in dem Stuhl zurück. »Harte Worte«, sagte er, aber ihm schien, als sei Millings' Entschlossenheit nur Maske, unter der dieser eine tiefe Unsicherheit verbarg. Man musste ihn aus der Reserve locken. »Wir könnten ganz ähnliche Forderungen stellen«, fügte er deshalb an.

Sie befanden sich auf dem Hotelzimmer, das Zamorra und Nicole für die Zeit ihres Aufenthalts gebucht hatten. Seit Andrew Millings aufgetaucht war, war die Stimmung zunehmend kühler geworden, und seine letzten Worte bildeten den bisherigen Höhepunkt.

»Hören Sie, Zamorra. Ich bin hier zu Hause und per Zufall in die ganze Sache hineingerissen worden. Sie hingegen kommen von weit her, und ich bin mir sicher, dass Sie hier nicht etwa Urlaub machen!«

Zamorra nickte. Er hingegen war überzeugt davon, dass Millings an dieser Stelle log. Er wollte nicht an einen Zufall glauben. »Wir sind hier, weil ein Dämon, den ich in Paris vernichtet habe, mich auf Paxos aufmerksam gemacht hat.« Es war eine spontane Entscheidung, einen Schritt auf Millings zuzugehen. Vielleicht konnte das die angespannte Beziehung ein wenig auflockern.

Millings nickte, und seine Wangen wurden ein wenig blasser. »Was wissen Sie?«

»Es müssen sich mehrere Dämonen hier aufhalten. Der Gehörnte, den ich vernichtete, war nur einer. Die ganze Insel…«

In diesem Moment klopfte es, und Zamorra unterbrach sich. Wer konnte das sein? Der Zeitpunkt hätte kaum unpassender sein können.

Ärgerlich rief er: »Wer ist da?«

Doch er erhielt keine Antwort. Statt dessen klopfte es erneut, härter und fordernder als zuvor.

Nicole stand auf und öffnete die Tür. »Was ist denn?«

Ihre nächsten Worte waren von Überraschung geprägt.

»Was führt Sie hierher?«

Sie gab die Tür frei, und Zamorra konnte einen Blick auf die Besucherin werfen. Es war Paola Lukos, die junge Griechin, die sie gestern aus dem Griff des Dämons befreit hatten.

Das Amulett erwärmte sich leicht, und Zamorra spannte die Muskel an. Das sah gar nicht gut aus.

»Ich habe einen Auftrag«, sagte Paola hölzern. »Ich bedanke mich bei Ihnen für meine Rettung, und ich bringe Sie zu meinem Herrn.« Ihre Stimme ließ jede Emotion vermissen. Monoton leierte sie die Worte hinunter.

Die junge Griechin stand zweifelsfrei unter dem Einfluss eines Dämons. Wenn sie ihr folgten, begaben sie sich in höchste Gefahr. Andererseits konnte Paola sie direkt zu den Drahtziehern führen, zu denjenigen, die für das grauenhafte Geschehen auf der Insel verantwortlich waren.

Merlins Stern griff sie nicht von selbst an, und Zamorra war darüber froh. Andererseits war Paola Lukos auch kein Dämon, sondern nur dämonisch beeinflusst.

Zamorra musterte die junge Frau genauer und sah die beiden kleinen Einstiche am Hals der Paola Lukos. Sie war das Opfer eines Vampirs geworden.

Zamorra fluchte innerlich, denn die Chancen, ihr zu helfen, waren verschwindend gering. Doch die ganze Art ihres Verhaltens zeigte, dass sie noch nicht selbst zum Blutsauger geworden war, sondern lediglich unter einem magischen Bann stand. Kein typisches Schicksal für ein Vampiropfer. Vielleicht bestand doch noch Hoffnung für sie.

»Folgen Sie mir«, forderte Paola Lukos mit ausdruckloser Stimme. »Sie werden erwartet!«

Sie drehte sich um und verließ das Zimmer. Ohne auf Zamorra, Nicole oder Millings zu warten, ging sie auf die Treppe zu, die nach unten führte.

»Eigenartig«, murmelte Nicole, und Zamorra sah ihr an, dass sie dieselben Schlüsse gezogen hatte wie er. »Sehr eigenartig. Das ist doch eine allzu offensichtliche Falle.«

»Du hast Recht, doch wir werden Paola folgen. Wir müssen die Chance, die sich uns bietet, einfach nutzen.« Er wandte sich an Millings. »Was haben Sie vor? Die Einladung galt offenbar nur Nicole und mir.«

»Ich werde trotzdem mitgehen, denn ich habe einen toten Freund zu rächen.«

***

Andrew Millings folgte dem seltsamen Gespann. Die junge Frau, die offensichtlich nicht Herr ihres eigenen Willens war, ging zielstrebig in Richtung Ortsausgang. Zamorra und Nicole Duval folgten ihr, und er ebenfalls.

Was er eben erfahren hatte, beunruhigte ihn zutiefst. Nach Zamorras Worten befanden sich bereits mehrere Dämonen auf der Insel, und sicherlich waren sie hinter ihm her.

Millings spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Wodurch war er den Höllenmächten nur aufgefallen nach all der Zeit? Welchen Fehler hatte er begangen, der ihn verraten hatte?

Letztendlich bedeutete die Tatsache, dass er entdeckt worden war, nicht nur die Verfolgung durch die Dämonen. Selbst wenn er von hier entkommen sollte, würde sich mindestens eine weitere Instanz auf seine Fersen heften, denn was er getan hatte - wie er seit Jahrhunderten lebte -, konnte nicht stillschweigend akzeptiert werden, da war er sich sicher.

»Wo will die Gute uns denn noch hinführen?«, stöhnte Nicole Duval.

»Wenn ich das wüsste, bräuchten wir ihr ja nicht zu folgen«, antwortete Zamorra.

Tatsächlich war der Weg mittlerweile beschwerlich geworden. Sie hatten die kleine Anhöhe über den Naturhafen erklommen. Hier wuchsen nur recht stachelige Bodensträucher rechts und links des notdürftigen Pfades. Die Sonne brannte auch um diese frühe Morgenzeit schon gnadenlos vom Himmel, und da es keinen Schatten gab, gerieten sie mächtig ins Schwitzen. Normalerweise entschädigte der atemberaubende Ausblick für die Strapazen, doch für den hatten sie in dieser Situation keinen Sinn.

»Verflixt!«, rief Duval im nächsten Moment und fuhr sich mit der Hand über den rechten Unterschenkel. Dort hatte ein Dorn einen Kratzer hinterlassen.

»Weiter!«, forderte Andrew Millings. »Diese… Beeinflusste legt ein ordentliches Tempo vor. Wir dürfen uns nicht abhängen lassen!«

»Sklaventreiber!«, fauchte Nicole Duval, und in diesem Moment war sie Andrew durchaus sympathisch. Er fragte sich, ob er ihr und ihrem Begleiter gegenüber nicht offener sein sollte. Aber er wollte lieber vorsichtig bleiben.

»Wir nähern uns der Ostseite der Insel«, erklärte er.

»Und was bedeutet das?«, fragte Zamorra.

Andrew dachte einen Moment nach. »Ich bin mir nicht sicher. Aber an der Ostseite fallen steile Felshänge ins Meer, das dort sehr aufgewühlt und rau ist. Kein Vergleich mit den kleinen Naturbadestränden, die Sie bisher gesehen haben, Professor.«

»Also unzugängliches, karges Land?«

»So ist es - zumindest für Menschen.«

»Machen Sie langsamer, Paola!«, rief Nicole Duval. »Wenn Sie uns irgendwo hinführen wollen, dann achten Sie darauf, dass wir auch nachkommen!«

Die Beeinflusste reagierte nicht. Unbeirrt und scheinbar unermüdlich lief sie weiter.

»Es gibt an der Ostseite jede Menge Grotten und Höhlen«, griff Andrew das Thema wieder auf. »Ideale Orte, an denen sich Dämonen verkriechen können, die von Menschen nicht gestört werden wollen.«

»Also können wir die Dämonen auch ohne Paola ausfindig machen, wenn Sie mit Ihrer Vermutung Recht haben?«

»Vergessen Sie’s. Da gibt es zu viele Möglichkeiten, sich zu verkriechen. Die Felswände sind übersät von Grotten. Da könnten wir tagelang suchen, zumal einige der Höhlen kaum zugänglich sind.«

Der Pfad führte jetzt dicht an einem Abhang vorbei. Dornige Büsche und Bodengewächse wucherten noch etwa einen halben Meter neben dem Weg, danach gähnte ein zerklüfteter Abgrund von mehr als zehn Metern über dem tosenden, von Klippen durchschnittenen Meer.

Paola Lukos blieb stehen.

»Wir sind fast da!«, sagte sie hölzern.

»Hier?«, fragte Nicole verblüfft, die direkt neben ihr zum Stehen kam. Ein angenehm kühler, vom Meer her kommender Wind fuhr ihr durch die Haare.

»Hier«, antwortete die Beeinflusste einsilbig - und schlug Nicole ansatzlos ihre Faust gegen die Schläfe!

Es gelang Nicole zwar noch, eine Ausweichbewegung zu machen und dem Schlag dadurch seine Gewalt zu nehmen, doch die verbleibende Wucht genügte, Nicole stürzen zu lassen.

Andrew sah, wie sie über die Kante des Abgrunds kippte…

***

Zamorra schrie auf!

Entsetzt beobachtete er den Sturz Nicoles, ohne nahe genug bei ihr zu sein, um sie noch festhalten zu können.

Paola Lukos kümmerte sich nicht weiter um das, was sie angerichtet hatte. Sie drehte sich um und lief weiter.

Zamorra war es gleichgültig. Seine Gedanken kreisten nur um Nicole. Der Schmerz und die Angst drohten ihn schier zu zerreißen - es konnte doch nicht sein, dass sie nach all den Gefahren, die sie überstanden hatte, nun durch einen simplen Absturz ums Leben kam!

Er hetzte an die Stelle, an der Nicole über den Abgrund gekippt war. Noch bevor er dort angelangte, hörte er ihre Stimme, und sein rasender Herzschlag beruhigte sich.

»Zamorra! Es geht mir gut!«

Sie krallte sich mit beiden Händen in das Bodengestrüpp und stand mit den Füßen sicher auf einem kleinen Felsvorsprung.

»Du glaubst gar nicht, wie beruhigt ich bin, dich zu sehen«, stöhnte er.

»Dennoch könntest du mir ein bisschen behilflich sein, wieder nach oben zu kommen«, antwortete sie sarkastisch. »Besonders bequem ist meine Lage hier nicht!«

Er streckte ihr seine Hände entgegen.

»Ich sehe, Sie kommen klar«, hörte er die Stimme von Andrew Millings.

»Verfolgen Sie Paola Lukos!«, rief Zamorra, als Nicole seine Hände ergriff.

Er hörte sich entfernende Schritte. Offenbar war Millings seiner Aufforderung nachgekommen.

Mit einiger Mühe bekam Nicole wieder festen und sicheren Boden unter die Füße.

»Folgen wir den beiden!«, rief Zamorra. »Die Feier für dein Überleben muss warten - wie immer.«

»Vergiss es. Mein Fuß…«

»Hast du ihn dir verstaucht?«

»Das nicht, aber ich kann nicht richtig auftreten.«

»Tut es weh?«

»Jetzt kümmere dich nicht um mich, sondern lauf den beiden hinterher!«, forderte Nicole ihn auf. »Ich kann hier auf mich allein aufpassen. Aber ich denke mal, Millings kann deine Hilfe gebrauchen! Paola - oder besser gesagt, der Vampir, der sie gebissen hat - hat zweifellos noch eine weitere Teufelei im Sinn.«

Zamorra küsste Nicole flüchtig auf die Wange und rannte sodann los, so schnell es die Begebenheiten auf diesem schmalen Pfad zuließen.

Bald mündete der Pfad in einen größeren Weg. Das Problem dabei war, dass Zamorra jetzt die Wahl zwischen zwei Richtungen hatte. Weder rechts noch links war etwas von den Verfolgten zu sehen.

»Verflixt«, murmelte Zamorra.

Paola Lukos und Millings hatten keinen großen Vorsprung, doch zu beiden Seiten verschwand der Weg nach nur etwa hundert Metern hinter großen Felsen und war nicht mehr einsehbar.

Zamorra atmete tief durch, und schon nach wenigen Sekunden hatte er die rettende Idee. Mal wieder war es die Zeitschau, die die Lösung bot. Diesmal musste er nur wenige Minuten in die Vergangenheit gehen. Bereits nach Sekunden sah er im Zentrum des Amuletts, wie zuerst Paola Lukos und kurz danach Andrew Millings den breiteren Weg erreichten und sich nach rechts wandten.

Zamorra löste sich aus der Halbtrance und hetzte weiter. Durch die Zeitschau hatte er nur weniger als eine Minute verloren.

Als er um den riesigen Felsen, der ihm die Sicht versperrt hatte, herum war, bot sich ihm ein grauenhaftes Bild.

Das Erste, das er sah, war, wie der breitschultrige Vampir, den Zamorra bereits am Tag zuvor im Wald verfolgt hatte, Millings in seinen Klauen hielt und von sich schleuderte. Zamorra wunderte sich keine Sekunde darüber, dass der Vampir im hellen Sonnenschein aktiv war - zu oft hatte er dies bereits erlebt. Die Zeiten, in denen Vampire ausschließlich Kreaturen der Nacht waren, waren offenbar vorbei, denn immer öfter machten die Tageslichtvampire von sich reden…

Millings prallte mit dem Rücken gegen die Felswand und sackte mit einem dumpfen Aufschrei in sich zusammen.

»Schnapp dir Zamorra!«, geiferte der Vampir wütend, und Paola Lukos hetzte wie eine Furie auf den Dämonenjäger zu.

Ihre Augen hatten jeden Stumpfsinn verloren und strahlten fanatischen Glanz aus. Sie schrie irgendetwas, während sie näher kam.

Zamorra wich ihrem ungestümen, aber plumpen Angriff mühelos aus. Doch sie überraschte ihn mit einer schnellen Drehung und schlug ihm eine Handkante in den Nacken.

Zamorra stöhnte auf und ging in die Knie.

Sofort war Paola über ihm. Ihre Fingernägel fuhren auf sein Gesicht zu. Ihr Blick flackerte, der Mund war vor Wut und Zorn verzerrt.

Ehe Zamorra sie abschütteln konnte, legten sich ihre Hände um seinen Hals und drückten zu.

Und zu allem Überfluss sah Zamorra, wie der Vampir mit raschen Schritten auf ihn zueilte. Sein Maul war weit aufgerissen, und die Eckzähne würden Zamorras Halsschlagader zerfetzen…

***

Der Vampir bereitete Zamorra größere Sorgen als die Beeinflusste, deren Griff er leicht sprengen konnte. Sie verfügte nicht über besondere Körperkräfte, und dass sie sekundenlang die Überhand gewonnen hatte, war nur durch das Überraschungsmoment zu erklären.

Er stieß Paola Lukos von sich und kam auf die Füße, ehe der Vampir heran war. Entsetzt sah er, dass die junge Griechin genau auf ihren heraneilenden Herrn zutaumelte. Dessen Gesicht war hassverzerrt. Während des Laufens hob er seine rechte Hand, die über lange krallenähnliche Nägel verfügte, und stieß sie nach seiner Dienerin.

Zamorra schloss für einen kurzen Moment die Augen, als er sah, dass die Nägel des Vampirs in einer beinahe beiläufigen Bewegung die Kehle Paola Lukos’ aufrissen.

Dann war der Vampir heran.

Merlins Stern zeigte keinerlei Reaktion. Das geschah hin und wieder, selbst in großen Gefahrensituationen, und es war mit ein Grund, dass sich Zamorra seit einiger Zeit intensiver mit den Geheimnissen des Amuletts beschäftigte.

Doch nicht nur Paola Lukos stürzte in diesen Sekunden zu Boden, sondern zu Zamorras grenzenloser Überraschung auch der Vampir.

Andrew Millings war plötzlich da, und er hatte dem Vampir einen Ast zwischen die Beine geschleudert und ihn damit zu Fall gebracht.

So kam es, dass der Vampir plötzlich zwei Gegnern gegenüberstand.

»Deine Zeit ist abgelaufen«, knurrte Andrew Millings und rammte dem Blutsauger einen abgebrochenen, spitz zulaufenden Ast in die Brust.

Der Vampir erhob sich schreiend und taumelte davon. Er wankte und packte den Ast mit beiden Händen. Zamorra sah, wie er ihn sich aus der Brust zog, doch kurz darauf in die Knie brach.

»Eigentlich sollte ich mich bedanken für Ihre Hilfe, Millings«, sagte Zamorra ärgerlich, »aber er hätte uns verraten können, wo sich seine Artgenossen aufhalten!«

Während dieser Worte hatte er die wenigen Schritte zu der reglos daliegenden Paola Lukos zurückgelegt. Der Vampir war zum Tode verurteilt, um ihn brauchte er sich nicht mehr zu kümmern.

Doch auch für Paola kam jede Hilfe zu spät. Ihre Kehle war zerfetzt, und bevor sie an ihrem eigenen Blut hatte ersticken können, hatte der plötzliche hohe Blutverlust und der damit verbundene Schock für einen Herzstillstand gesorgt.

Sie hatte nicht lange gelitten.

Der Tod hatte sie letzten Endes doch noch ereilt.

»Verdammt, er wollte Sie töten, Zamorra!«, rief Millings. »Außerdem hat er Paola…«

»Ich weiß«, winkte Zamorra ab. »Dennoch hätte ein wenig Nachdenken nicht geschadet! Er hätte uns auf die Spur der Dämonenverschwörung bringen können!«

»Wo ist er?«, rief Millings in diesem Moment.

»Was?!« Zamorra wirbelte herum. Der Vampir war verschwunden, und keinerlei Staub zeugte davon, dass er womöglich gestorben war, während sie ihm kurz den Rücken zugewandt hatten.

»Ich sehe ihn!« Andrew Millings deutete nach links. Dort schleppte sich der Vampir mühsam, offenbar mit letzter Kraft, davon.

Zamorra und Millings hetzten gleichzeitig los.

Sie sahen nur noch, wie der Vampir über den Rand der Klippen stürzte und im Meer verschwand.

»Ob er tot ist?«, fragte Millings.

»Es bleibt zu hoffen.«

Sie machten sich auf den Weg zurück zu Nicole.

»Sie sind offenbar keineswegs so unbedarft, wie Sie uns glauben lassen wollen, Mr. Millings.«

»Andrew«, wurde Zamorra geantwortet. »Nach dem, was wir gerade gemeinsam erlebt haben, können wir uns doch beim Vornamen anreden, oder?«

»Zamorra«, sagte Zamorra grinsend und streckte die Hand aus.

Millings ergriff sie, runzelte die Stirn, sagte aber nichts. »Vertrauen gegen Vertrauen«, schlug er dann vor.

Also tat Zamorra den ersten Schritt und erzählte, was ihn und Nicole auf die Insel geführt hatte und erzählte auch von den Hintergründen der Dämonenverschwörung und der geplanten Touristenfalle. Bereits im Hotelzimmer hatte er es darlegen wollen, war jedoch durch das unvermutete Auftauchen von Paola Lukos daran gehindert worden.

Millings nahm es anfangs mit unbewegter Miene hin, doch bald presste er hart die Lippen zusammen. »Ich habe mich getäuscht«, murmelte er, und Zamorra entging die unendliche Erleichterung in seinen Worten nicht. Dann verkantete Millings’ Miene. »Bring deine Freundin ins Hotel, ich habe noch etwas zu erledigen und treffe euch dort.«

»Aber…«

»Ich denke, ich werde euch heute noch alles erzählen, was ihr wissen wollt.«

***

Andrew Millings ging an den Ort des Geschehens zurück. Mit versteinertem Blick starrte er die tote Paola Lukos an.

»Ich habe mich getäuscht«, sagte er, als könne sie ihn hören, »aber ich werde diesem Treiben dennoch nicht tatenlos zuschauen.«

Seine Verantwortung hatte ihn eingeholt.

Es hatte funktioniert, damals.

Für Jahrhunderte funktioniert - bis heute!

***

Die Blume brannte, und alles schien nach Plan zu laufen. Das echsenartige Monstrum schrie in wütendem Zorn auf.

Arthur blieb in höchstem Maße angespannt, denn es war noch nicht vorbei.

Noch lange nicht.

Tief atmete er durch. Er benötigte seine vollste Konzentration, denn der schwierigste Teil seines Vorhabens lag noch vor ihm.

Unsterblichkeit - das war Segen und Fluch zugleich, doch daran wollte er jetzt nicht denken.

Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Und nach wenigen Sekunden breitete sich Triumph auf den Zügen des Echsenmonstrums aus…

***

Und heute war Andrew Millings wieder in die Machenschaften der Dämonen verstrickt.

Heute wie damals gab es kein Zurück.

Er sah den Toten Charles Cunningham vor seinem geistigen Auge, und die vor ihm liegende Paola Lukos schien ihn ebenso dazu aufzufordern, sie zu rächen.

»Diana«, flüsterte er den Namen seiner Geliebten, und er fragte sich, ob es für sie beide noch ein zurückgezogenes Leben geben konnte, wenn das alles hier überstanden war. Falls er überhaupt überlebte.

Seine erste Vermutung nach Charles’ Tod hatte sich als Trugschluss erwiesen, denn die Dämonen waren nicht seinetwegen auf die Insel gekommen. Er war nicht entdeckt worden. Nach dem, was Zamorra berichtet hatte, war es reiner Zufall, dass er in das dämonische Treiben verwickelt worden war. Doch wenn er jetzt aktiv gegen die Höllenmächte vorging, dann würden sie gewiss auf ihn aufmerksam werden.

Würde dann sein Leben nicht doch noch aus einer einzigen Flucht oder einem einzigen Kampf bestehen? Würde er dann nicht Diana die Hölle in ihr Leben bringen?

Doch alles Nachdenken war müßig, denn er hatte keine andere Wahl.

Die Jahrhunderte der Ruhe waren vorbei.

Sein altes Leben rief nach ihm.

Seine Bestimmung…

In der nächsten Sekunde meinte er, sein Herz würde aufhören zu schlagen. Rasch rannte er geduckt hinter einen großen Felsen, um sich zu verbergen.

Denn eine unverhoffte Wendung trat ein.

Der tot geglaubte Vampir kletterte über die Felsen aus dem Meer!

Millings war nicht bemerkt worden. »Nun denn, Zamorra«, murmelte er leise, denn jetzt bot sich ihm genau die Chance, die Zamorra hatte nutzen wollen. Jetzt konnte Andrew den Vampir verfolgen und so möglicherweise an jenen Ort gelangen, an dem die Dämonen sich verbargen.

Der Vampir wandte sich um und lief den Weg entlang, weiter in Richtung Ostspitze der Insel. Zunächst ließ er eine nasse Spur zurück, doch bald hatte die Wärme der Sonne seine Kleidung getrocknet. Er bewegte sich zunehmend schneller, schien von Minute zu Minute zu erstarken.

Andrew verfolgte ihn, erstaunt darüber, dass seine Pfählung nicht erfolgreich gewesen war. Möglicherweise hatte er das schwarze Herz der Bestie verfehlt, und das, was Zamorra und er für ein letztes sinnloses Aufbäumen gegen den Tod gehalten hatten, war in Wirklichkeit eine raffinierte Flucht gewesen.

Der Verfolger blieb meist in Deckung und hielt genügend Abstand zu dem Vampir. Dieser schien sich auch sehr sicher zu fühlen und sah sich nicht einmal um.

Nach etwa einer halben Stunde verließ der Vampir den Weg und begann, die hier steil und tief ins Meer abfallenden Klippen hinunterzuklettern. Andrew legte sich auf den Boden und sah vorsichtig über den Rand des Abgrunds nach unten. So konnte er den Weg des Vampirs verfolgen, dessen Ziel tatsächlich eine der zahlreichen Grotten oder Höhlen war.

Plötzlich verschwand der Vampir aus Andrews Sichtfeld. Er musste sein Ziel erreicht haben. Den Eingang zur Höhle konnte Andrew von seiner Position aus nicht sehen.

Doch er kannte diesen Teil der Insel gut. Vom Meer aus konnte man hier leicht an die Insel heranfahren. Ganz in der Nähe lag eine große Grotte in Höhe des Meeresspiegels, in die täglich ein kleines Ausflugsboot einfuhr; ein beliebter Platz, der die Touristen stets staunen ließ, denn sah man aus der Grotte nach außen, stand genau im Sichtfeld des Grottenausgangs ein großer aus dem Meer ragender Felsmonolith. Es war makaber, wie nahe einige Touristen Tag für Tag dem Zentrum der Dämonenverschwörung kamen, ohne zu ahnen, was sich wenige Meter über ihnen abspielte.

Für einige Momente überlegte Andrew, nach unten zu klettern und einen Blick in die Höhle zu werfen, doch dann entschied er sich anders. Es wäre Leichtsinn gewesen, und wenn er schon das Glück hatte, auf zwei Dämonenjäger getroffen zu sein, wollte er ihre Hilfe auch in Anspruch nehmen.

Zamorra und Nicole Duval… ja, es war gut, sich ihnen zu offenbaren. Sie würden sein Schicksal besser verstehen als jeder andere. Wohl noch besser als Diana…

***

Nicole hatte es sich auf dem großen Bett bequem gemacht und ein feuchtes, kaltes Handtuch um ihren Knöchel geschlungen. Er war nicht geschwollen, auch nicht verstaucht, und obwohl das Auftreten noch immer ein wenig schmerzte, würde sie schon bald wieder normal gehen und den Fuß belasten können.

Das war keine ernsthafte Verletzung…

»Er hat also wirklich gesagt, er will uns alles offenbaren?«, fragte sie skeptisch. »Das glaube ich erst, wenn ich seine Story mit eigenen Ohren gehört habe.«

»Er reagierte sehr seltsam, als ich ihm erzählte, warum wir uns hier auf Paxos aufhalten. Er sagte, er habe sich getäuscht.«

»Getäuscht?«

»Ich kann dir nicht sagen, was er damit meinte, und es kam mir auch nicht so vor, als sei es für meine Ohren bestimmt gewesen. Es schien für ihn eine unendliche Erleichterung zu sein.«

Nicole bettete ihren Fuß auf die zusammengerollte Bettdecke und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Also hatte er eine andere Theorie, warum sein Freund ermordet wurde. Und die war für ihn unangenehmer als die grauenvolle Wirklichkeit.«

»Was ganz klar eins bedeutet: Der Tod von Charles Cunningham war ein Zufall in dem Sinne, dass er ein wahlloses Opfer war. Aber Millings dachte, dass es eben kein Zufall war.«

»Woraus wir messerscharf schlussfolgern können, dass Millings bisher der Ansicht war, dass Cunninghams Tod eine geplante Attacke gewesen sei.«

»Ein gezielter Angriff auf Cunningham.«

»Und damit möglicherweise auch auf Andrew Millings selbst, weil er ja mit Cunningham befreundet war!«

Zamorra setzte sich neben Nicole aufs Bett und streifte sich die Schuhe von den Füßen. »Daraus ergibt sich die Frage, warum Millings befürchtet, dass die Dämonen hinter ihm her sind.«

»Etwa nur, weil er irgendwann mal zufällig auf einen Dämon traf und diesen mit Feuer vernichten konnte?«

»Diese Story habe ich ihm keine Sekunde lang abgekauft. Da steckt mehr dahinter.«

Nicole zog Zamorra zu sich herab und küsste ihn. »Mir geht nicht aus dem Kopf, wie er mich angesehen hat, und dich genauso, als wir uns heute Morgen hier getroffen haben. Er weiß etwas, Zamorra, und neugierig, wie ich nun einmal veranlagt bin, möchte ich es auch wissen!«

»Ich wusste gar nicht, dass Neugierde zu deinen schlechten Eigenschaften zählt. Ich kenne da ja so einige, wie deine unendliche Kauflust, dein schlechter Fahrstil oder auch…«

»Wer sagt, dass Neugierde eine schlechte Eigenschaft ist?« Nicole grinste und stieß Zamorra von sich. »Und außerdem wiegen meine Vorzüge meine charakterlichen Mängel bei weitem auf!«

»Daran zweifele ich keine Sekunde!«

»Meine inneren Vorzüge, wie ich betonen möchte. Nicht was du jetzt schon wieder denkst!«

»Ich denke überhaupt nichts«, entrüstete sich Zamorra.

»Siehst du? Auch du hast also schlechte Eigenschaften, Meister des Übersinnlichen! Überhaupt nichts denken ist in Zeiten wie diesen nicht gerade empfehlenswert.«

Zamorra fand Gefallen an dieser Flachserei, die aller Erfahrung nach in wesentlich intimere Spielereien übergegangen wäre, wenn es in diesem Moment nicht an der Tür geklopft hätte.

Er eilte zur Tür, während Nicole ihr T-Shirt zurecht zupfte. »Das muss schon Millings sein - zumindest wenn er Wort hält und tatsächlich hier auftaucht.«

Er war es, und er brachte eine überraschende Nachricht mit.

»Ich weiß, wo sich die Dämonen aufhalten«, platzte er heraus, kaum dass die Tür hinter ihm geschlossen war.

Zamorra sah ihn mit weit geöffneten Augen an, und Nicole schwang die Beine aus dem Bett. »Na, das nenne ich mal eine Begrüßung ganz nach meinem Geschmack.«

Millings berichtete, wie der Vampir wieder aufgetaucht war und er ihm bis zu der Höhle folgen konnte.

»Du wirst die Stelle wiederfinden?«, vergewisserte sich Zamorra.

»Ich kenne die Insel wie meine Westentasche. Außerdem liegt ganz in der Nähe ein beliebtes Ausflugsziel für Touristen.«

»Dann kann uns nichts mehr in diesem muffigen Zimmer halten«, sagte Nicole voller Tatendrang.

»Nur noch die nette Lebensgeschichte unseres Freundes hier«, schränkte Zamorra ein.

»Räumen wir mit der Dämonenbrut auf, und heute Abend sollt ihr alles erfahren.«

»Schon wieder vertröstest du uns auf später?«

»Es soll das letzte Mal sein.«

»In deinen Worten steckt ein makabrer Hintersinn«, sagte Zamorra, akzeptierte jedoch widerwillig, denn er konnte Millings schlecht zur Offenheit zwingen. Er nahm sich vor, alles zu tun, damit Millings Vertrauen zu ihm fassen konnte. Dazu gehörte auch, Geduld mit ihm zu haben.

Und zu beweisen, dass Zamorra seinerseits ihm vertraute. Also klärte er Andrew über die Waffen auf, die sie mit sich führten. Staunend sah Millings erstmals Merlins Stern, und als er von der Wirkungsweise der Dhyarra-Kristalle hörte, verschlug es ihm die Sprache.

Zamorra beschloss, noch einen Schritt weiter zu gehen und reichte ihm den E-Blaster, den sie mitgenommen hatten.

Prüfend wog Andrew Millings die ungewohnte Waffe in der Hand. »Eine außerirdische Energiewaffe?«, fragte er fassungslos und staunte über den ungewöhnlichen Anblick. Schmale Kühlrippen umwanden den Lauf, ein Abstrahldorn befand sich in der leicht trichterförmigen Mündung.

Zamorra nickte. »Du solltest ihre Wirkungsweise einmal testen, wenn wir irgendwo draußen sind, wo niemand uns beobachtet.«

»Draußen ist ein gutes Stichwort. Wir kommen am besten mit einem kleinen Motorboot in die Nähe der Höhle.«

»Ich nehme an, du hast auch schon genau überlegt, wo wir ein solches herbekommen werden?«, fragte Nicole zuversichtlich.

Genau so war es, und eine knappe halbe Stunde später drückte Zamorra dem einzigen Mann, der auf der Insel Boote an Touristen verlieh, einen unverschämt hohen Schein in die Hand. Dann sausten sie zu dritt auf einem schnittigen Boot aus dem weit eingeschnittenen Naturhafen von Paxos. Andrew erwies sich als geübt in der Steuerung des Motorboots und legte ein rasches Tempo vor…

***

Sie fuhren an der Ostseite der Insel entlang. Zamorra kam nicht umhin, das grandiose Naturschauspiel zu bewundern, das sich ihm bot. Hier ragte ein zerklüftetes Felsmassiv sicherlich hundert Meter in die Höhe, an dem sich die Wellen rauschend brachen. Bald näherten sie sich einem ruhigeren Gebiet, und Andrew drosselte das Tempo.

»Wir sind gleich da«, meinte er.

»Hier?«, fragte Zamorra ungläubig. »Ich sehe weit und breit nichts, was einem geeigneten Ankerplatz auch nur ähnelt! Wie, um alles in der Welt, sollen wir…«

»Immer mit der Ruhe«, unterbrach Andrew. Er wendete und fuhr das Boot sehr langsam weiter auf die Insel zu, umfuhr dabei einen mächtigen, aus dem Meer ragenden Felsmonolithen. »Die Einwohner der Insel haben sogar einen Namen für den Felsen, aber den habe ich gerade vergessen.«

Direkt hinter dem Felsen tat sich in Höhe des Wasserspiegels eine Öffnung in dem gewaltigen Steinmassiv auf. Eine natürliche Höhle, in die man mit einem kleinen Boot einfahren konnte. Genau das tat Millings.

Zamorra geriet ins Schwitzen, als das Boot die enge Passage nahm, doch Andrew steuerte das Boot souverän hindurch.

Im Inneren der etwa zehn Meter breiten und bis in eine Tiefe von wenigstens zwanzig Meter einsehbaren Höhle schaltete Andrew den Motor des Bootes ab. »Wir sind da«, erklärte er. »Das Boot lassen wir hier. Alle Fahrgäste aussteigen. Die Klettertour kann beginnen.«

***

Kanegro war über alle Maßen verärgert. Von Anfang an hatte er vermutet, dass es ein Fehler gewesen war, Artok in seinen Plan einzubeziehen. Der Vampir war alt und träge geworden, und als er ihm von seinem erneuten Misserfolg berichtet hatte, war ihm seine Angst aus allen Poren gekrochen. Ein jämmerlicher Versager.

Kanegro hatte ihn weggeschickt, und seitdem dachte er darüber nach, ob es nicht besser gewesen wäre, ihn statt dessen zu töten. Was sollte er schon anfangen mit einem verweichlichten Vampir, der sich bei jedem Anzeichen von Gefahr duckte und davonrannte? Wenn er Artok ausschaltete, wären sie danach immer noch zu viert, und das würde ausreichen, diese Insel unter ihre Kontrolle zu bringen.

Ursprünglich, bevor Zamorra hier aufgetaucht war, hatte er eine Herrschaft mit sechs Untergebenen geplant. Zamorra hatte zwei der potentiellen Untergebenen bereits vernichtet, einen noch, bevor er Paxos überhaupt erreichen konnte. Doch Koscheks-Verlust wog schwerer, als es die Vernichtung des Killerdämons tat und es die des jämmerlichen Vampirs tun würde.

Kanegro schenkte der eigenartigen Geschichte, die Artok erzählt hatte, überdies keinen Glauben. Zamorra und seine Gefährtin seien vor ihm geflohen, und er habe keine Möglichkeit gehabt, sie zu verfolgen? Das klang doch sehr unwahrscheinlich und widersprach allen Berichten, die er jemals über Zamorra erfahren hatte.

Auch das Auftauchen eines geheimnisvollen Fremden, der ebenfalls nach kurzem Kampf geflohen sei, schien nicht recht ins Bild zu passen.

Kanegro saugte geräuschvoll den Speichel ein, der ihm aus dem halb geöffneten Maul rann. Er erhob sich und verließ den Schattenbereich der Höhle, in dem er sich seit vielen Jahren aufzuhalten pflegte, wenn er nicht auf der Jagd war. Lange Zeit hatte er sich gezügelt, nur sehr selten einen alleinreisenden Tagestouristen entführt und verspeist, dessen Verschwinden nicht weiter auffiel. Er schüttelte sich vor Ekel, als er daran dachte, dass er sich zeitweise sogar von Fischen und anderen Meerestieren ernährt hatte.

Damit sollte es nun vorbei sein!

Vorbei mit der Zurückhaltung, um im Verborgenen agieren zu können!

Paxos sollte schon bald ihm gehören. Ihm und seinem unersättlichen Hunger!

Er schleifte die Knochen seines letzten Opfers aus der Höhle und schenkte dabei den vier versammelten Dämonen keine Beachtung. Nur Artok, der sich bei der namenlosen Affenbestie aufhielt, bedachte er mit einem langen Blick. Ja, es würde ein Vergnügen sein, den alten Vampir zu vernichten, der in einer seltsam gekrümmten Haltung am Boden saß. Die Frage war nur, ob er es selbst tun oder ob er Artok auf eine Todesmission schicken sollte, die ihm keine Möglichkeit zur feigen Flucht mehr bot.

Er trat an den Höhleneingang und schleuderte die Knochen die Felsen hinunter. Viele Meter tiefer prallten sie am Felsgestein ab und prasselten danach ins Meer, wo sie für immer versanken.

Gerade wollte sich Kanegro wieder zurückziehen und einen Plan ersinnen, wie sie Zamorra ausschalten konnten, als er das kleine Motorboot bemerkte, das sich näherte.

Beiläufig sah er hin - und zuckte zusammen. Seine scharfen Augen erkannten genau, wer es bemannte.

Kanegro stieß einen bitteren Fluch aus. Es gab nur eine Möglichkeit, wie Zamorra hierher gefunden hatte - auf den Spuren Artoks!

Ärgerlich stürmte er zurück in die Höhle. »Artok, du verfluchter Abklatsch eines Vampirs! Du hast Zamorra hierher geführt!«

Der Vampir sprang auf. »Was sagst du? Das ist nicht möglich! Ich sagte dir doch, dass Zamorra und die anderen vor mir geflohen sind und…«

»Schweig! Und lass es dir nicht in den Sinn kommen, erneut zu fliehen! Die Auseinandersetzung wird hier und heute beendet! Zamorra wird sterben!«

»Wo ist er?«, fragte der Vampir, ohne Widerspruch zu wagen.

»Wahrscheinlich fährt er in diesem Moment in die Grotte ein.«

»Auf dem Weg hierher ist er schutzlos.«

»Ich bin erstaunt, dass du denken kannst, Artok! Also sorge dafür, dass er diese Höhle niemals betritt!«

»Helft mir, und wir können siegreich sein!«, rief der Vampir den versammelten Dämonen zu.

»Ja, helft ihm!«, unterstützte Kanegro Artoks Ansinnen, denn es entsprach genau seinen eigenen Erwartungen. »Helft ihm, auf dass nichts mehr unserem Plan im Wege steht!«

Kanegro triumphierte. Sollten sich seine vier Untergebenen den Feinden entgegenwerfen. Er selbst würde beobachten und einen taktischen Rückzug vorbereiten, falls dieser notwendig werden sollte. Denn Zamorra wollte er keinesfalls gegenüberstehen. Und wozu hatte er die anderen Dämonen schließlich hierher gerufen?

»Ich werde der Erste sein!«, stieß das behaarte Affenmonstrum hervor und verschwand mit einem heiseren Grollen im hinteren Teil der Höhle.

Kanegro lachte zufrieden, denn er ahnte, was das Monstrum vorhatte. Es gab einen schmalen Verbindungsgang zwischen dieser Höhle und der Grotte, in der die Feinde sich in diesen Momenten aufhalten mussten…

***

In der Grotte hatten Nicole und Zamorra das Motorboot bereits verlassen und befanden sich auf einem schmalen Steg, der in etwa zwei Metern Höhe über dem Wasserspiegel nach draußen führte.

»Verdammt, Andrew, was hast du dir bei dieser Aktion gedacht? Willst du, dass wir uns hier den Hals brechen? Bist du überhaupt jemals schon hier gewesen?«

»Jeder mäßig geübte Bergsteiger kann diese Aufgabe bewältigen. Bist du etwa so ein zartes Pflänzchen, Nicole?« Andrew lachte und zog das Seil fest, mit dem er das Boot an einem Felsvorsprung festband.

Die spöttische Antwort blieb Nicole im Hals stecken, als sie sah, wie aus dem hinteren stockdunklen Bereich der Grotte eine affenartige Bestie hervorsprang und mit einem gewaltigen Krachen zielgenau im freien Bereich des Motorboots landete, das daraufhin stark schwankte und fast kippte.

Andrew stürzte, was ihm aller Wahrscheinlichkeit nach das Leben rettete, denn das Monstrum schlug mit berserkerhafter Gewalt sofort auf die Stelle ein, an der sich Andrew eben noch befunden hatte. Der Schlag donnerte gegen das Lenkrad des Motorboots, das aus seiner Verankerung brach.

Andrew kam wieder auf die Beine und kletterte behände aus dem Boot auf den schmalen Felsensteg. Hastig versuchte er, Raum zwischen sich und das angreifende Monstrum zu bringen.

Die schwarzbraun behaarte Bestie stieß ein wütendes Brüllen aus, trommelte gegen ihre Brust und sprang Andrew hinterher.

Es erstaunte Nicole, wie die plump wirkende Gestalt sich so rasch vorwärtsbewegte. Andrew hatte in der Zwischenzeit zu ihnen aufgeschlossen.

»Der E-Blaster!«, zischte Nicole ihm entgegen. »Gib mir den Blaster!« In dieser Situation, in der es auf jede Sekunde ankam, konnte es nur von Vorteil sein, wenn sie die Waffe benutzte, denn sie war den Umgang mit ihr im Gegensatz zu Andrew gewohnt.

Andrew tat wie ihm geheißen.

Die Bestie war bereits bis auf einen Meter heran und hob die gewaltigen Arme zum Schlag.

Nicole zielte und drückte ab.

Der nadelfeine blassrote Lichtfinger jagte in die Brust des Monstrums, das wild aufbrüllte und stürzte. Flammen züngelten auf seinem Fell. Es schlug ins Wasser.

Obwohl Nicole nahezu sicher war, die Bestie bereits vernichtet zu haben, jagte sie einen weiteren Laserstrahl in seine Brust. Ein dritter Schuss traf in den Schädel der Kreatur. Der zerplatze wie eine überreife Frucht in der Mikrowelle. Schwarzes Blut und eine schleimige Masse spritzten, dann versanken die Überreste des Monsters in den Fluten.

Nicole schüttelte sich und reichte die Waffe an Andrew. »Du hast gesehen, wie sie funktioniert. Das nächste Mal solltest du sie gleich einsetzen.«

Andrew steckte sie griffbereit ein und brachte zunächst nur ein fassungsloses Nicken zustande. »Danke«, murmelte er dann leise.

»Hoffen wir, dass nicht mehr allzu viele Überraschungen auf uns warten«, sagte Zamorra. »Und du, Andrew, solltest dir gut merken, dass Nicole dir eben das Leben gerettet hat.« Mehr musste er nicht sagen. Er war sicher, dass Andrew verstanden hatte.

»Keine Sorge«, bestätigte Andrew. »Je mehr ich von euch sehe und je länger ich mit euch unterwegs bin, umso mehr glaube ich mein Geheimnis bei euch in besten Händen.«

»Zweifellos«, meinte Nicole. »Warte ab, bis du unsere Freunde kennen lernst. Und jetzt weiter. Offenbar wissen unsere Gegner, dass wir hier sind. Das gefällt mir nicht.«

»Zumal sie sich dann leicht aus dem Staub machen können und die Sucherei von vorn losgehen würde…«

***

Als sie die Grotte hinter sich gelassen hatten, begann ein schwieriger Aufstieg.

Nicoles Fuß war inzwischen wieder okay und voll belastbar, sodass sie damit keine Schwierigkeiten hatte.

»Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass wir uns hier wie auf dem Präsentierteller befinden«, murmelte Andrew unbehaglich.

Tatsächlich waren sie einem möglichen Angriff nahezu deckungslos ausgeliefert.

»Was ist überhaupt mit deinem sagenhaften Amulett?«, fragte Andrew. »Warum hat es auf die Gegenwart dieses Monstrums nicht reagiert? Das war doch zweifellos ein dämonisches Wesen.«

»Dafür gibt es viele mögliche Gründe, und ich kann dir nicht sagen, welcher gerade zutrifft.« Zamorra hatte keine Lust auf eine theoretische Diskussion. Wenn sich etwa sein Spiegelwelt-Double in dieser Welt befand, dann war sein Original-Amulett durch die Gegenwart des gespiegelten Amuletts wirkungslos. Doch schon vor der Entstehung der Spiegelwelt infolge eines verheerenden Zeitparadoxons hatte sich das Amulett aus unerfindlichen Gründen oftmals als wirkungslos erwiesen.

»Still!«, zischte Nicole. »Ich habe dort oben etwas gesehen!«

Im selben Moment hörte Zamorra ein Knirschen, gefolgt von einem prasselnden Geräusch.

Eine Lawine aus losgerissenen Steinen stürzte auf sie zu!

»Zurück!« Ein kleiner Stein erwischte Zamorra an den Beinen, konnte ihn jedoch nicht verletzen. Er hörte Nicole aufschreien, bevor er selbst durch die hastige Bewegung den unsicheren Halt verlor.

Er stürzte zwei Meter nach unten, bevor es ihm gelang, mit der rechten Hand einen Vorsprung zu fassen und seinen Fall mit einem harten Ruck zu stoppen. Sein Schultergelenk schmerzte heftig, und einige kleinere Steine prasselten noch auf ihn. Aufgewirbelter Staub drang ihm in die Atemwege und verursachte einen heftigen Hustenreiz.

Doch ein Gutes hatte sein Sturz: Er war den größeren und lebensgefährlichen Steinbrocken entkommen.

Mühsam zog er sich hoch und kletterte wieder nach oben.

Er konnte sehen, dass Andrew Millings unverletzt war, doch Nicole entdeckte er nirgends. Millings hielt den E-Blaster in der Rechten und schoss soeben einen Strahl nach oben ab. Zamorra konnte nicht sehen, worauf er zielte, doch er hörte einen Aufschrei.

Eine Gestalt stürzte oberhalb von ihnen ab. Es war der Vampir, der Zamorra bereits zweimal entkommen war.

Er schlug auf die Steinwand, der Körper entzündete sich plötzlich, als wäre er mit Benzin getränkt, dann explodierte die Gestalt in einer Feuerwolke und verbrannte innerhalb eines Augenaufschlags zu Asche.

»Diesmal hat es ihn endgültig erwischt«, sagte Andrew grimmig.

»Wo ist Nicole?«, rief Zamorra, denn diese Frage interessierte ihn mehr als alles andere.

»Heute ist der Tag der Abstürze!«, hörte er ihre Stimme. »Ich glaube, ich werde auf dieser Insel nicht alt!«

»Ist dir was passiert?«, fragte er, als er bei Millings angelangt war, wo sich mittlerweile auch Nicole befand.

»Abgesehen von meinem Rücken, auf dem ein Stein von etwa dieser Größe«, sie deutete mit beiden Händen einen Umfang von mindestens sechzig Zentimetern an, »einen nicht minder großen blauen Fleck hinterlassen hat, geht es mir prima.«

»Ich werde dich verarzten, sowie Zeit dafür ist«, versprach Zamorra, »doch ich wage, die gewaltige Größe des Steins in Zweifel zu ziehen.«

»Ist das ein Balzritual oder was?«, fragte Millings. »Habt ihr nichts Besseres zu tun? Wir sollten sehen, dass wir von hier fortkommen und die Höhle der Dämonen erreichen.«

»Du hast Recht. Sonst ist keiner der Kreaturen mehr übrig, bis wir dort angelangt sind.«

»Schön, dass ihr das so locker sehen könnt. Ich kann es nicht!«

»Es hat etwas mit Selbstschutz zu tun«, antwortete Zamorra. »Das lernt man, wenn man tagtäglich mit den Höllenmächten zu tun hat.«

Dann machten sie sich wieder auf den Weg.

Zamorra fragte sich, wie viele Gegner in der Höhle wohl auf sie lauerten…

Sie erreichten den Einstieg zur Höhle ohne weitere Zwischenfälle.

Aus deren Inneren war nichts zu hören. Es herrschte gespenstische Lautlosigkeit. Nur das Rauschen der Wellen etwa fünfzig Meter unter ihnen drang an ihre Ohren.

Sie traten ins Innere der Höhle.

Einen Moment lang tat sich nichts - dann brach die Hölle los!

***

Zwei scheußliche Gestalten sprangen auf sie zu.

Gewaltige Reißzähne blitzten im hereinfallenden Sonnenlicht.

Endlich reagierte Merlins Stern. Ein flirrendes Energiefeld legte sich um Zamorra, der als Erster in die Höhle eingetreten war.

Eine der angreifenden Gestalten prallte genau auf das Schutzfeld und schrie laut auf. Sie fiel zu Boden und wimmerte, während beißender Rauch aus ihrem Körper stieg.

Zwei silbrige Blitze schossen aus dem Amulett und schlugen in die monströse Gestalt, die binnen Sekunden zu Staub zerfiel.

Blieb noch ein Gegner.

Dieser hatte sich Nicole als Angriffsziel erkoren, und es war ihm gelungen, sie gegen die Felswand zu drängen.

Andrew hatte den E-Blaster gezogen, doch der Dämon packte Nicole und hielt sie wie einen Schutzschild vor sich.

»Ich töte sie, wenn du nicht sofort die Waffe wegwirfst!«, geiferte der Dämon, eine über zwei Meter große, grotesk dünne Gestalt mit spitz zulaufendem, unbehaartem Schädel.

»Hör nicht auf ihn!«, rief Nicole, doch da hatte Andrew den Blaster bereits fallen lassen.

Der Dämon lachte auf und öffnete sein Maul, um seine Zähne in Nicoles Hals zu schlagen.

Doch diese hatte ihre rechte Hand in den wenigen Sekunden, die Andrews Intervention für sie herausgeschlagen hatte, bereits in die Tasche ihrer Jeans gesteckt und den Dhyarra-Kristall berühren können. Trotz der bedrängten Situation gelang es ihr, sich bildlich vorzustellen, wie der Kopf des Dämons zu Asche verbrannte.

Die Kraft des Sternensteins wurde freigesetzt.

Plötzlich stand der Schädel ihres Gegners in Flammen.

Der Dämon schrie auf, und Nicole stieß ihn von sich. Er taumelte durch die Höhle, und bald darauf brannte sein gesamter Körper. Seine Schreie brachen sich an den Wänden und hallten vielfach wider.

Sekunden später kehrte Ruhe ein.

Endlich.

Zamorra, Nicole und ihr ungewohnter Kampfgefährte - Vielleicht unser neuer Partner und Freund, dachte Zamorra - sahen sich erschöpft an.

»Das war’s. Gehen wir«, meinte Andrew Millings salopp. Nach einem kurzen Moment des Schweigens fügte er hinzu: »Ist das in etwa die Art von Spruch, die man sich zum Selbstschutz angewöhnt, Zamorra?«

***

Kurz zuvor

Kanegro sah seine Feinde kommen, und er wusste, dass sie das namenlose Affenmonstrum in der Grotte besiegt hatten. Auch Artok fiel ihnen in diesem Moment endgültig zum Opfer. Kanegro war klug genug, um zu begreifen, dass seine Felle hier davonschwammen. Er hatte Zamorra und seine Partnerin unterschätzt. Er fragte sich zudem, wer der unbekannte Begleiter der beiden Höllenfeinde war, und Kanegro prägte sich sein Gesicht genau ein.

Er plante einen Rückzug. Er glaubte nicht, dass seine verbliebenen beiden Untergebenen mit den Angreifern fertig werden würden. Im Gegenteil. Sie waren der Vernichtung geweiht, doch das war ihm gleichgültig.

Er zog sich in den hinteren Teil der Höhle zurück und kroch durch den schmalen Verbindungsgang in die untere Grotte. Schon auf dem Weg dorthin drang Kampflärm an seine Ohren, und er hörte den Todesschrei eines seiner Hilfsdämonen.

In der Grotte angekommen, tauchte Kanegro in die Fluten und zog sich unter Wasser von Paxos zurück.

Er würde eine andere Heimat finden.

Irgendwo.

Doch zuerst plante er einen Besuch in der Hölle, denn er musste wissen, um wen es sich bei dem dritten Angreifer handelte. Er konnte kein wirklich Unbekannter sein. Irgendjemand in der Hölle musste ihn kennen…

***

Einige Stunden später saßen sie zu viert in Andrew Millings abgelegenem Haus.

Andrew hatte Zamorra und Nicole mit zu sich genommen, und vor der Tür hatte bereits Diana auf sie gewartet.

Das Motorboot war unbrauchbar gewesen, und der Weg zu Fuß hierher lang und schweißtreibend. Zusätzlich waren sie von den Kämpfen verdreckt und zum Teil leicht verletzt.

Sie suchten nacheinander die Dusche auf und spülten den Schmutz und die Erinnerungen weg.

Zamorra war der Letzte, der sich diese Entspannung gönnte.

Als er ins Wohnzimmer zurückkam, befand sich nur Nicole dort, und sie war leichenblass.

»Was ist?«, fragte Zamorra erschrocken. »Wo sind Andrew und Diana?«

»Sie sind… gegangen«, erklärte Nicole leise. »Doch sie werden sich bald bei uns auf Château Montagne melden. Das jedenfalls versprach mir Andrew.«

»Und das glaubst du? Er hält uns doch nur wieder hin! Er hat uns versprochen, sein Geheimnis zu offenbaren und…«

»Das hat er bereits«, murmelte Nicole. »Als du unter der Dusche warst, sagte er es mir. Er wolle nicht lange darüber reden, und wenn nur ich dabei wäre, so sagte er, dann fiele es ihm leichter.«

Sie stand auf und näherte sich Zamorra.

Er erschrak, als sein erster Ärger verflog und er in Nicoles Gesicht sah. Selten hatte er sie so aufgelöst gesehen. So… unendlich verwirrt.

»Was hat er gesagt, Nici?«

»Er ist ein Unsterblicher.«

»Du meinst, er hat tatsächlich auf irgendeine Weise die Unsterblichkeit erlangt? Hat er mit den Dämonen paktiert?«

»Kein Pakt mit der Hölle, chéri.« Nicole schüttelte leicht den Kopf und sah ihm tief in die Augen. »Er hat vor Hunderten von Jahren aus der Quelle des Lebens getrunken!«

ENDE
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